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sen Gegenstand darch die Bildungsgeschichte 
der Thiere Belehrung verschaffen zu kön- 
nen, und unternahm die ganze Reihe der 
äusserst mühvollen Untersuchungen über die 
Entwicklung der Thiere im Ei. 

Auf diese Weise, einzig durch eigene 
Forschung 9 gelangte ich zu den Ansichten, 
die ich in dieser Abhandlung bekannt mache. 
In allen Angelegenheiten der Wissenschaft 
bin ich gewohnt, immer zuerst selbst zu 
untersuchen, und sodann erst nach d^r Mei- 
nung Anderer zu fragen, und ich konnte in 
dem physiologischen Theile meiner Unter- 
suchungen diese seibstständige Stellung um 
so mehr behaupten , als mir hier weniger, 
als in meinem eigentlichen Fache die Lehr- 
sätze der Schule beständig vor Augen 
schweben. 

Darüber hege ich keine Besorgnisse, 
dass die Wahrheit der hier ausgesprochenen 
Ansichten nicht zuletzt anerkannt werde, 
denn dieselbe hat zahlreiche, durch zwei 
Jahre hindurch fortgesetzte Versuche und 
sichere Beobachtungen am Krankenbette zu 
ihrer Stütze, darüber aber wird man nicht 
einig sein, wem die Ehre gebühre, zuerst 



dw Verhältniss der Nerven zum Blate er* 
kamit zu hahea Es ist mir yorzüglich nur 
um den Sieg der Wahrtieit zu thun, und 
ich werde daher nicht um den Lorbeerzweig 
mit Andern streiten; so viel glaube ich aber 
bemerken zu müssen , dass sowohl die JBhre 
der ersten Idee, als auch der vollkomme- 
nen Erkennung der wichtigen Verhältnisse 
zwischen Nerven und Blut, und der voQr 
ständigen Beweisföhrung, so wie aucb das 
Verdienst , die neuen Entdeckungen auf die 
Krankheitslehre übergetragen zu haben, 
deutschen Gelehrten gebühre. 

Ueber den Einfluss der Nerven auf die 
Blutbewegung, habe ich in einer öffentli- 
chen Sitzung der Versammlung der deut- 
schen Naturforscher und Aerzte in Heidel- 
berg 1829 einen Vortrag gehalten, welcher 
in der medicinisch-chlrurgischen Zeitung ab- 
gedruckt , und in Oken's Berichte über jene 
Versammlung in der Isis im Auszuge mit- 
getheilt ist 

Die Abbildungen sind von mir selbst 
gezeichnet, indem es nicht wohl möglich 
war, die Fertigung derselben einem Zeich- 
ner von Fach zu übertragen; ich bitte wegen 
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tfarer ÜnvaUkommenheit am Entechuldigang^. 
Sollte irgendwo eine wirkliehe Unrichtigkeit 
vorkommen, so liegt die Schuld darin, dass 
ikianche Gegenstände äusserst schwierig 
wahrzunehmen war^i, indem es z. B.*, um 
die formelle Gehirnbildung bei den Eiera 
der Batrachrer gehörig zu erkennen, noth«^ 
wendig war, diese unter concentrirtem Son^ 
nenUchte zu untersuchen. 

Fr^burg im Breisgau, 18S0. 
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Beobachtungen aber die Nerven und das Bkä 
in ihrem gesunden und kranken Zustande. 



JL#ie vorliegende Abhandlung zerfallt in den physio- 
logischen, den pathologischen und den therapeuti- 
schen Theil. 

A. Der physiologische Theil begreift in sich: 

1) Beiträge zur Kenntnifs der Bildungsgeschichte 
der Thiere, besonders in Beziehung auf die 
Entstehung der Nerven und des Blutes. 

2) Versuche über den Einflufs der Nerven auf die 
Blutbewegung. 

3) Untersuchungen über den Einflufs der Nerven 
auf die Mischung des Blutes und anderer Stoffe 
im Körper. 

4) Eine kurze Darlegung der Ansicht des Verfas- 
sers Ober die Ursachen der Lebenserscheinungen. 

B. Der pathologische Theil enthält : 

Allgemeine Betrachtungen über das Verhalten 
der Nerven und des Blutes im krankhaften Zu- 
stande. 

G. In dem therapeutischen Theile ist die Wirkung 
der Heilmittel auf Nerven und Blut im Allge- 
meinen angegeben. 
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A* Physiologischer Theil. 



1) Beiträge zur Kenntnifs der Bil- 
dijingsgeschichte der Thier^. 

Es möchte gewagt scheinen , nachdem erst die 
gründlichen Untersuchungen von y. Baer über die 
Entwicklung des Hühnchens im Ei bekannt > gewor- 
den sind, und unmittelbar, nachdem durch Bürdachs 
umfassendes Werk die Lehre vom Fruchtleben vor- 
erst abgeschlossen zu sein schien, mit Untersuchung 
gen über denselben Gegenstand hervorzutreten ; es 
ist aber in der That in diesem Gebiete der Physiologie 
noch manche ergiebige Ader aufzufinden^ ja es wird 
auch wohl Vieles für alle Zeiten für unsern Blick 
umhüllt bleiben. Wenn es mir geglückt ist, durch 
meine Forschungen zur Förderung der Wissenschaft 
beizutragen, so liegt der Grund zum Theil darin, 
dafs ich dieselben auf die Entwicklungsgeschichte" 
mfd(^rerer verschiedenartiger Thiergattungen aus- 
dehnte, wodurch mir von mancher Erscheinung 
die iBedeutung erst klar wurde, die mir vielleicht bei 
der sorgfältigsten Beobachtung einer einzigen Thier- 
art unbekannt geblieben wäre, und zum Theil auch 
darin, dafs ich mir in meinen Untersuchungen vorzog- 
Uch nur die Erkennung des Verhältnisses zwischen 
den Nerven und dem Blute zum Ziel setzte. 
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Die Bildungsgeschichte des Flufskrebses. 



Beobachtungen über die Entwicklung des. Fbifs" 
Krebses (Jlstacus ßuviatUisJ im EL 



Das Ei des Flufskrebses besteht aus einer durch- 
sichtigen Haut, Eischalenhaut, und einer in dieser 
enthaltenen Flüssigkeit. In dem flüssigen Theil 
unterscheidet man unter dem Mikroskop eine hellere, 
beinahe farblose und gleichförmige Materie und eine 
braune Substanz , M^elche wie Fetttropfen auf der er- 
steren schwimmt. (Siehe Tab. IL Fig. 4.) Die braune 
Substanz ist in solcher Menge vorhanden , dafs sie 
die aqdere oft ganz überdeckt, und ist also viel reich- 
licher in dem Krebsei enthalten, als die ihr analoge 
gelbliche Masse in dem ForelleneL 

Die Flüssigkeit des Krabs-Eies besteht nach der 
Untersuchung von Hrn. Prof. Fromherz aus Schleim, 
SpeichelstofF, Spuren von Eiweis, dunkelrothgelbem, 
harzigem Farbstoff, Fett und einigen Salzen. 

Im unbefruchteten Zustand, und bevor die Be- 
fruchtung eine sichtbare Wirkung geäufsert hat, ist 
die Oberfläche des Eies gleichförmig braun gefärbt ,* 
ungefähr wie die Schale des Krebses. Die erste 
Veränderung, welche man wahrnimmt, ist ein auf 
einer Seite des Eies entstehender Flecken, die Narbe. 
Oeffnet man das JBi , so fliefst die ganze Dotter- 
masse heraus, und man findet in ihr unter dem Mi- 
kroskop keine Veränderung, wefswegen man, obgleich 
die Undurchsichtigkeit des Eies es nicht gestattet, die 
Narbe unter dem Mikroskop zu untersuchen, wohl 
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annehmen kann , dafs sie auf dieselbe Weise , wie bei 
dem Forellenei entstehe, nämlich durch eine gröfeere 
Anhäufung der rnnden bräunlichen Massen an diesem 
Orte. (Siehe Tah. I. Fig. 1.) 

In dem erwähnten Flecken oder der Narbe zeigi 
sich nach einiger Zeit eine Art Rifs, welcher zuerst 
einen Abschnitt eines Zirkels darstellt (Tab. I. Fig. 2.) 
und später sich zu einem vollkommenen Zirkel aas- 
dehnt (Tab. I. Fig. 3.) Dadurch trennt sich ein Theil 
der Dottermasse und zwar der gröfste Theil derjeni- 
gen, die die Narbe bildete, von dem fibrigen; 
derselbe scheint sich zusammenzuziehen, und sinkt 
etwas in die Tiefe, aus welcher er wie ein 
Körnchen mit convexer Oberfläche hervorschimmert. 
Die Schichte von Dotterkugelchen, welche den ab- 
geschnürten Theil des Dotters umgiebt, zieht sich 
nun allmählig über die entstandene Vertiefung und 
Aber den in ihr liegenden abgeschnürten Theil hin , 
wobei die runde Oeifnung sich zuerst in die ovale 
Form verzieht (Tab. I. Fig. 4.), sodann eine mehr läng- 
lichte herzförmige Gestalt zeigt (Tab. I. Fig. 5.) und 
zulet^st nur noch in einem klaffenden Rifs von ge- 
«bogener oder gradlinigterForm besteht (Tab. I. Fig. 6. 
and T) Wenn die Oeifnung sich ganz geschlossen 
hat, so erkennt man die Stelle, an welcher die bis- 
her beschriebenen Vorgänge statt fanden, nur an einer 
rundlichen Figur, die bei weitem die Gröfse des zu- 
erst abgeschnürten Theiles des Dotters nicht hat, und 
welche in der Mitte eine kleine Vertiefung oder einen 
Schatten zeigt, der die Stelle bezeichnet, an welcher 
die entstandene Oeffnnng sich zuletzt geschlossen hat. 
(Tab. L Fig. &). 
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Nach Voilendang der eben beschriebenen Vor- 
g^nge tritt ein Zeitraum von scheinbarer Ruhe ein, 
doch sieht man bald unter der eben angeführten 
rundlichen Figur oder dem Kndpfchen zwei kleine 
länglicht rundliche, nicht genau begrenzte Flecken 
Yon der Farbe der nun nicht mehr sichtbaren Narbe 
entstehen , welche in manchen Fällen unter dem 
Knöpfchen in einander fliefsen, gewöhnlich aber sich 
nicht vollkommen berühren. Von diesen beiden 
Flecken gehen zwei oft kaum sichtbare und beinahe 
paralelUaufende Streifen über einen Theil des Dotters 
hin und endigen sich mit zwei kleinen rundlichen 
Flecken. (Tab. I. Fig. 9.) In den etwas weiter ent- 
vnckelten Eiern erkennt man einen dritten Streifen, 
der an dem untern Ende der beiden paralelllaufenden 
etwas zwischen diese eingeschoben zu sein scheint, 
sich aber noch eine ziemliche Strecke iiach Begren- 
zung der beiden andern fortsetzt. (Tab. L Fig. lO.)- 
In noch mehr vorgerückten Eiern endlich erkennt 
man folgende Zeichnung: 1) Das Knöpfchen, wel- 
ches in manchen Eiern noch durch einb^ weitere Linie 
umgrenzt ist; 2) die beiden Flecken unter ihm, die 
in der Mitte in eine Linie zusammenfliej^en ; 3^ zwei 
Bogenlinien, die unter oder neben dem Knöpf chen 
anfangen und sich am Ende der JMittellinie durch 
eine schwach erkennbare Liniq, schliefsen, und 4) kleine 
sehr undeutliche Flecken oder Linien zu beiden Sei- 
ten der Mittellinie. (Tab. L. Fig. 11.) 

Oeffnet man in dieser Periode das Ei, so zer- 
fliefst noch der ganze Inhalt v ohne däfs ein fester 
Körper aufgefunden werden kann und die flüssige- 
Masse zeigt unter dem Mikroskop dieselbe Beschaf- 
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fenheit vne in dem unbefiruchteten Zustand. (Tab. II. 

Fig. 4) 

* Fragen wir nun nach der Bedeutung dieser Vor- 
gänge, so drängt sich uns - besonders bei Vergplei« 
chung derselben mit der Bildungsgeschichte der 
'Wirbel-Thiere die Idee auf, sie seien die formelle 
Bildung des Ganglienstrangs, welcher dich sodann 
eine Bezeichnung der Form des entstehenden Thieres 
im Allgemeinen anschliefst. (Fig. 4) Ich rechtfertige diese 
Ansicht mit folgenden Gründen : 1) wird der Theil 
des Dotters, in welchem die oben beschriebenen Fi- 
guren erscheinen, der untere Theil des Krebses, das 
heif§t derjenige , in welchem der Ganglienstrang liegt; 
2) es ist auch in den Wirbel-Thieren derjenige Theil 
der zuerst gebildete, in welchem die Centralorgane 
des Nervensystems liegen, und zwar erkennt man in 
jenen Thieren sehr deutlich, dafs i|ie Bildung mit 
der Fprmentstehung des* Gehirns und ROckenmarks 
beginnt, und 3) in den beschriebenen Zeichnung^en 
auf dem Dotter kann man wohl im' Allgemeinen die 
Form des Ganglienstranges erkennen. (Tab. I. Fig. 9.) 
Es ist mir wahrscheinlich, dafs die Veränderungen, wie 
sie von Fig. 1. bis Fig. 8. dargestellt sind, die Bildung 
des obersten Ganglienpaareszum Resultate haben und es 
scheinen die Vorgänge dabei ungefähr dieselben zu sein 
wie bei der Bildung dos Gehirns und Rfickenmarks. 
Es scheidet sich »nämlich aus der fibrigen Dottermasse 
ein Theil aus und begrenzt sich, dieser wird das Cen- 
tralorgan des Nervensystems und die Schichte vom 
DotterkUgelchen, die sich über ihn hinzieht, wird die 
Halle desselben. Ob der übrige Theil des Ganglien- 
Stranges mit dem obern Ganglienpaar zugleich getnldet 
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iverde und sich nur erst spater durch dnie Zeichnung^ 
auf der Oberfläche des Dotters zu erkennen gebe, 
oder ob das erste Ganglienpaar zuerst gebildet werde 
und sich an dasselbe neue Schichten von Dottermas- 
sen , welche der übrige Theil des Ganglienstranges 
werden, anlagern, wage ich nicht zu entscheiden. 
Es ist unverkennbar y' dafs bei diesen Vorgingen eine 
Zusammenziehung von Dotterkügelchen statt findet, 
da die auf dem Dotter entstandene Figur stets ^kleiner 
wird. (Tab. I. Fig. 1 — 8.) ' 

Eine andere Bedeutung, als die eben angeführte^ 
die man vielleicht den Veränderungen' im Dotter, 
welche Fig. 1. bis. 8. abgeUldet sind, beilegen 
könnte, ist die, dafs an dieser Stelle die Schichte, 
Diottermasse , die das Schleimblatt bildet, sich von 
der Lage Dotterkügelchen, die das seröse Blatt wird, 
etwas zurfickzieht und von dieser dann umhüllt' 
wird und zwar an der Stelle, an welcher künftig 
der Mund des Thieres erscheint , und dafs dieser 
schon durch den Schatten oder die kleine Vertiefung 
in der Mitte der rundlichen Figu)- angedeutet seL 
Es ist diese Erklärung aus dem Grunde nicht auf- 
nehmen, weil diesem Vorgang alle Analogie wider- 
spricht, indem in allen Thier-Eiern ursprünglich in 
dem serösen Blatte keine andere Qeffnuug, wodurch 
das Schleimblatt oder der Dotter blofs läge, bestehet, 
als diejenige , welche auf der dem Thiere entgegen- 
gesetzten Seite des Dotters sich befindet und welche 
allmählig • durch die Keimhaut geschlossen tivird. Der- 
selbe Vorgang wie in den übrigen Thier-Eiern, findet 
auch in dem Krebs-Ei statt, und von dem Embryo 
überwachst die Keimhaut den Dotter, und schliefet 
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sich zuletzt auf der dem Embryo entgegengesetzten 
Seite des Eies, ich kann daher nur arfnehmen, dafs 
die beschriebenen Vorgänge in d e r Schichte des Dot- 
ters statt finden, die man das seröse Blatt nennt, 
und mufs sie ans den angegebenen Gründen als zur 
Bildung des Nenrenstranges gehörend betrachten. In 
Rathkbs Untersuchungen Aber das Krebs -Ei finde 
ich über diese Vorgänge keinen Aufschlnfs. 

Nach Vollendung der formellen Bildung beginnt 
der zweite Hauptakt der Entwicklung, die Umände- 
rung der Materie. 

^IKe Stelle des Eies, an welcher die oben er- 
wähnten Zeichnungen bemerkt wurden, wird nun all«- 
mählig durchsichtig, so dafs ein Ungeübter wcAl 
glauben könnte, es sei an dieser Stelle eine wässe- 
rigte Flüssigkeit angesammelt, es liegt aber daselbst 
der Embryo. 

Der Theil des Krebses, in welchem der Gang- 
lienstrang liegt, das ist die Bauchseite, analog dem 
Rücken der Wirbelthiere, ist derjenige Theil, der 
allen übrigen in der Entwicklung voranschreitet. OeflP- 
net man ein Ei, in welchem die materielle Umände- 
rung begonnen hat, so sieht man nun in der bräun* 
liehen Dottermasse eine kleine weifsliche Flocke 
schwimmen, die sich unter dem Mikroskop als ein 
hautartiges, durchsichtiges, gleichförmiges Gebilde 
zeigt, in welchem Zeichnungen zu erkennen sind, welche , 
den Formen des Krebses entsprechen, doch hält es 
schwer, in diesem Zeitraum den Embryo auf die 
Weise aus dem Ei zu ndimen, dafs man seine ganze 
Gestalt erkennen kann; ebenso ist es wegen der Durch- 
sichtigkeit des Embryos nnd der hinter ihm liegenden 
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dunkeln Dottermasse schwer, in dem nngeöffnetoiEi 
einzelDenTheile desselben mit Gefiänigkeitznbe8timn|en. 
Diejenigen Theile, welche in der Bauchseite liegen, 
entwickeln sich übrigens sehr bald, so dafs man schon 
in ganz kleinen Embryonen^ den einwärts gebogenen 
Schwanz undFusse erkenäen kann. (Tab. I. Fig. 12.} 
Auch unter dem Mikroskop zeigen sich diese Theile sehr 
deutlich. (Tab. II. Fig. 5.) In dem obem Theil des 
Thieres und sehr we(t in der Tiefe des ]@es erkennt 
man ein rundliches weifsesRörperchen, welches yiel- 
leicht das obere Ganglienpaar ist, doch aber auch die 
Stelle sein kann, an welcher das sogenannte Schleim- 
blatt an der später sich bildenden Mundöffiiung an- 
liegt. 

Die Bildungen des Schleimblattes sind um diese 
Periode nur sehr undeutlich zu erkennen, und folgen 
denen des serösen Blattes nur sehr langsam nach. 
Ein grofser Theil des Dotters ist nun noch unver- 
ändert, nachdem schon der Rückenschild sich zm 
bilden angefangen hat, und zwar liegt derselbe nicht 
in einer eigenen Dotterblase aufserhalb des Thieres, 
sondern in seiner Leibeshöhle. (Tab. IL Fig. 1. 2. u. 
3.) In den Abbildungen der zweiten Tafel bedeutet 
der dunkle Theil die Dottermasse, welche jedoch von 
der Rückenwand des Thieres mit dem sich bildenden 
Rückenschild überzogen ist. « In der 3. Fig. ist ein 
Versuch gewagt, einen schon weit entwickelten Krebs- 
Embryo im Durchnitte dsu-zustellen , und zwar er- 
kennt man den Bauchtheil des Thieres mit dem- 
Schwanze und den Füfsen und der Bezeichnung der 
Stelle, an welcher der Ganglienstrang liegt Weiter 
nach oben liegend erkennt man eine Andeutung des 
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Darmkaoals mit dem Magen und der Stelle f&r die 
MundöffnuDg in dem Kopftheiie des Thieres, das 
Schleimblatt überhaupt aber noch sehr mientwickeU. 
Am Kopftheiie erkennt man die Angen. Das Heiz 
liegt fiber dem Schwanztheile. In dem Ricken des 
Thiers befindet ach eine Höhle mit unveränderter 
Dottermasse. 

In welchem Zeitraum die Blutbewegnng beginne, 
kann ich nicht mit Gewifsheit angeben, doch war 
die materielle Veränderung schon sehr weit Yorge- 
schritten, bevor ich einen Herzschlag entdecken konnte. 
Die Blntkügelchen sind langlicht-rund und auch rein- 
kugelförmig, und rollen auf der Glasplatte hin. Bian 
erkennt in ihnen ähnlich wie in dem Froschblute auf 
einer spätem Bildungsstufe einige unregelmäfsig ge- 
lagerte . Körnchen. (Tab. U. Fig. 6.) Die Gelasse, 
selbst die gröfsem Stämme, erscheinen nur als Binnen 
in der Substanz der Organe, und enthalten nur sehr 
wenige Blutkfigelchen. 






Beobachtungen über die Entwicklung der 
Forelle (Salmo Fario) im Ei. 

Die Forellen legen ihre Eier in Gruben, die siio 
selbst in dem kiesigten Boden der Bäche an solchen 
Stellen bilden , an welchen das Wasser weniger rasdi 
fliefst. Nachdem das Weibchen die Eäer gelegt und 
das Männchen den Saamen ergossfsn hat, rücken die 
Fische mit ihren Schwänzen Steine fiber die Grube 
hin, und decken sie so zu. Diesen Vorgang kenne ich 
nur ans den Erzählungen von Fischern, aus dgener 
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• 
Beobachtung* ist mir aber die Art bekannt, vrie die 

Eier in dem Bett des Flusses liegen. Man ^kennt 
die Stellen, unter welchen Eier sich befinden, daran, 
dafs das kleinere Gerdll in länglichte kleine Hflgel, 
welche fast das Ansehen von Gräbern darbieten, zu-* 
sammengehäuft liegt. Die Eier befinden sich in den 
Gruben ohne alles Geniste , und sind auch nicht an- 
geheftet, sondern werden, wenn die Steinchen, die 
sie bedecken, hinweggenommen sind, durch Bewe- 
gpnng des Wassers > leicht hin weggeschwemmt Die 
Laichzeit beginnt im November und die Eier ent- 
wickeln sich während des Winters. Ungeachtet der 
strengen Kälte, die schon über einen Monat andauerte, 
besafs ich im Januar 1830 Eier von der verschieden-: 
sten Entwicklung. Ja in Eis eingefroren gehen die 
Forelleneier nicht leicht zu Grunde. Das Wasser, in 
welchem ich in einer Schfissel eine Sainmlung solcher 
Eier aufbewahrte , war in eine Eisscholle verwandelt, 
in welcher die Eichen dicht eingefroren waren ; nach- 
dem aber das Eis in einem mäfsig erwärmten Zim« 
mer nach einem Tag aufgethaut war, zeigte es sich , 
dafs die Thierchen lebten. Dagegen sterben die Eier 
bald ab, wenn dieselben nur einer mäfsigen Wärme 
ausgesetzt werden, z. B. einige Zeit mit der Hand be- 
rührt werden. 

Das unbefruchtete Ei »der Forelle ist von der 
Grröfse einer kleinen Erbse, hat eine «chmutzig- 
gelbe Farbe, ohne irgendwo einen besondem Flecke 
zu zeigen; nur erscheint es, besonders mit der Lonpe 
betrachtet , leicht punktirt (Tab. III Fig. I.) ; es ist 
weicher als das Krebs-Ei, und gegen das Licht gehal- 
ten durchscheinend. Unter dem Mikroskop zeigt es 
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mnde y gelbe Flecken , die von kleinen Tropfen einer 
gelben Fliifsigkeit , die unregelmäfsig vertheilt ist, 
herrfihren. (Tab. III. Fig 7.) Oeffnet man das Ei , 
nachdem man das Wasser von ihm abgeivischt hat, 
auf einer trockenen Glasplatte , so fliefst eine farblose 
Fläfsigfceit von der Consistenz des Eiweifses aus, 
auf iivelcher gelbliche Tröpfchen iine Fettangetf • 
schwimmen. (Tab. IV. Fig. 2.) Diese gelben Tropfen 
sind yorzjiglich unter der Eihaut angesammelt. OefF- 
net man das Ei in Wasser, so wird die in ihm ent- 
haltene Flüfsigkeit schnell weifs gefärbt und besteht 
sodann , wie das Mikroskop zeigt , aus einer Menge 
kleiner Körner^ wie die Dotterkjigelchen des Frosch- 
Eies, da ohne den Beitritt von Wasser die Flüfsig^ 
keit des Eies aus einer körnerlosen, wie Eiweis aus- 
sehenden Masse, und jenen schon dem unbewaffneten 
Auge erkennbaren Tropfen einer gelben Flüfsigkeit 
besteht.' Der flüssige Bestiandtheil des Eies wird 
von einer durchsichtigen, farblosen Haut eingesclilos- 
sen, die ich Eischalenhaut nennen will. 

Die chemischen Bestandtheile des Forellen-Eies 
sind nach Herrn Prof. Frommherz's Untersuchung 
folgende : 

Schleim , Speichelstoff, Eiweifs , dunkel - roth- 
gelber, harziger. Farbstoff, Fett (aus Talg- und Oel- 
fett bestehend) , Faserstoff (in der Eihaut) und Salze. 

Nach* einer Mittheilung von PnEvosr (de la ge* 
n<$ration chez le Sechot Annal. des scienc. natur. F^vr. 
1830) haben die Eier von Mulus gobio folgende 
chemische Eigenschaften : Sie kommen sehr mit dem 
Eigelb des Hühner -Eies und mit den gelben Körpern 
des Eierstockes der Kuh überein; wie diese haben 
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sie viel Eiweirs und ein gelbes, fettes Oel, welches 
in Aether löslich ist; sie unterscheiden sich von 
ihnen darin, dafs sie keine Gallerte enthalten, aber 
eine Spnr von Schleim. 

Das befruchtete Ei der Forelle zeigt einen Un- 
terschied in der Farbe , indem der . grdfsere Theil 
blasser und durchsichtiger ab eine kleine, rundliche 
Stelle desselben ist,, die stärker gelb und weniger 
durchsichtig erscheint, und aii welcher jene gelben 
Tropfen in grofser Menge rereinigt sind. Unter dem 
Mikroskop zeigt sich diese Stelle auf> die in Tab. HL 
Fig. 8. dargestellte Weise. Sie ist der Narbe des 
Hühner -Eies entsprechend, und ist an dem frei 
in dem Wasser sich befindlichen Ei immer der obere 
Theil. 

Den Zeitraum von der Befruchtung bis zur Ent- 
stehung eines Organs vermag ich nicht anzugeben, 
weil ich die Befruchtung seilet nicht zu beobachten 
Gelegenheit hatte. 

Den 28. December nahm ich frischgelegte Eier 
aus einer Grube. Dieselben zeigten« lange Zeit hin- 
durch keine Veränderung; nur glaubte ich, wenn idi 
die Narbe durch das Sonnenlicht beleuchtete, Ver- 
schiedenheiten von Licht und Schatten zu bemerken, 
die mich zu glauben geneigt machen, dafs hier in 
der Narbe Veränderungen vorgehen, die jenen Ein- 
kerbungen analog sind , die ich in den Eäern der 
Frösche, der Kröten und Wassersalamander beob- 
achtet habe; doch, konnte ich hierüber wegen der 
Kleinheit und Durchsichtigkeit der Theile keine 
Gewifsheit erlangen. Die Eier, die ich in Schfisseln 
gehalten hatte, Entwickelten sich so langsam, dafs 
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sie am 18. Januar nicht weiter ausgebildet waren, als 
Eier, die ich am 5. Januar aus dem Freien aus einer 
Grube nahm, die dicht neben der vorhin erwähnten 
sich befand und nicht viel älter als diese zu sein 
schien. 

Der Kopf und Rucken des Thieres bilden sich 
zuerst, und zwar auf folgende Weise: Die in 
dem oberen Tlieile dies Eies sich befindende gelb- 
liche Masse lagert sich ailmählig in der Form an, 
dafs sie nach oben zwei querlaufende, in der Mitte des 
Eies zuzammenfliefsende und nach beiden Seiten nur 
Wienig gwölbte Streifen bildet, von welchen sich ein 
breiter Streif Ober den Rflcken des Eies hinzidit 
(Tab. IIL Fig. 3.) Unter dem Mikroskop betrachtet 
zeigt sich diese Figur als aus vielen von den gelb- 
lichen Dotterkügelchen zusammengesetzt (Tab« IIL 
Fig« 9.) Uebei* dem oberii und breiteren Theil der 
beschriebenen Figur ist das Ei viel heller, indem 
sich dort nur sehr wenige von den runden, gelblichen 
Massen befinden , zu beiden Seiten des Längestrdfes 
liegen sie aber noch in ziemlicher Menge. In einigen 
der am weitesten in der Entwicklung vorgerückten 
Eiern zeigte sich unter dem Mikroskop theilswei^e 
zwischen den gelben Dotterkügelchen durchschimmernd 
eine gleichförmige Masse mit bestimmten Grenzen. 
(Tab. HL Fig. 11.) 

Ich glaube in dem eben beschriebenen Vorgange 
die formelle Bildung des Gehirns und Rücketimairks 
erkennen zu können, indem die Theile, die ihre Bil- 
dung begonnen haben , der JK.opf und der Rücken 
des Thieres werden , und die Bildung beinahe auf 
dieselbe Weise geschieht, wie bei den Fröschen, 
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Kröten imdWasser^alamandem, indem der obere brd- 
tfcre Theil der ans Dotterkiigelchen besteh^iden Fignr 
stich zum Gehirn zusammenzieht y "während der untere 
T^eil das Aückenmark ivird. Auch ist es mahr- 
scheinlich, dafs hier wie dort nicht zuerst die Hfil- 
len der Centndorgane des Nervensystems gebildet 
werden ) sondern diese selbst und jene sie erst nach-^ 
her umziehen. Die Durchsichtigkeit der Theile liefs 
mich hierüber keine sichere Beobachtung anstellen. 
Ob das Gehirn und Rückenmark bei der ersten for- 
mellen Bildung durch eine gei^isse Anlagerung der 
Dotterkügelchen aus zwei Theilen bestehe oder un- 
getheilt sei, kann bei der Forelle nicht so genau 
^wahrgenommen werden wie bei den Batrachiem, doch 
ist mir das erstere wahrscheinlich, indem die gelb- 
lichen Dottermassen sich von zwei Seiten zusammen- 
ziehen» und dadurch die erste Anlage des Gehirns und 
Rückenmarks bilden, und indem ich im oberen Theile 
des Rückenmarks und an der Stelle des sich bildenden 
Gehirns auch eioe kleine Vertiefung wahrzunehmen 
glaubte. (Tab. IIL Fig. 10.) In dem ersten festeren 
Körper, welcher in der Lage der Dotterkügelchen 
entsteht, die das weidende Thier bezeichne, konnte 
ich nicht, sogleich eine Theilung in zwei Hälften ent- 
deken, später aber wurde diese deutlicher. 

Von Blut konnte um diese Zeit noch keine Spur 
wahrgenommen werden. Oeffnete ich auf einer trocke- 
nen Glasplatte ein von Wasser gereinigtes Ei und un- 
tersuchte den ganzen Inhalt desselben, aufs Genaueste, 
so konnte ich nicht ein einziges Bliitkügelchen finden, 
aber auch, wenigstens bei den weniger weit ent- 
wickelten Eiern , keinen Embryo , indem derselbe wie 
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die Embryonen der Batrachier im Anfang nnr ans Hot- 
terkSgelchen besteht und bei deäi Oeffhen des Eies 
zerfliefst Auch ^enn man das ganze ES unverlezt 
unter das Mikroskop bringt, findet man ungeachtet der 
sorgföltigsten Untersuchung keinen Blutlauf, vi^ährend 
man diesen sehr deutlich sieht, wo er existirt. 

Vom 5. bis zum 10. Januar giengen nur sehr g^e- 
ringe Veränderungen in den Eiern vor sich. Der gröfste 
Theil der gelblichen, rundlichen Massen zog sich 
immermehr nach dem Punkte hin, an ivelchem sich 
das Thier bildete, und schien sich dort anzulagern 9 
so dafs das werdende Thier mit blofsen Augen immer 
deutlicher zu erkennen war, indem es nun einen dunk^ 
lern, gelben Streifen bildete, der oben sich auf beiden 
Seiten ausdehnte, während vorher diese Stelle nur 
durch einen schwachen Schatten bezeichnet war. Be- 
trachtete man das Ei so, dafs man dem werdenden Thier 
auf den Seitel des Kopfes sah , so bemerkte man, dafe 
von jener gelben Materie von dem Kopf und dem 
Rficken des Thieres an bis auf die entgegengesetzte 
Seite des Eies eine immer dünnere Schichte sich er- 
streckte, welche unmittelbar unter der Eihaut lag und 
die übrige Masse des Eies umschlang, so dafs dadurch 
am obern Theil des Eies , wo diese gelblichen Massen 
beinahe ganz fehlten, die Figur eines Ringes entstand. 
(Tab. III. Fig. 10.) Unter dem Mikroskop zeigte sich 
auf dem Rücken des Eäes allmählig deutlicher, wenig- 
stens stellenweise, die durch gerade Linien, begrenzte 
Figur des Embryos; ein Bludauf war aber durchaus 
noch nicht zu erkennen. 

Oeffnete man ein Ei auf einer trocknen Glasplatte 
und entleerte seinen Inhalt vollständig auf dieselbe, 
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so erkannte man mit blofeen Augen einen oder mehrere 
kleine Flecken einer dunkleren, hautartigen Masse, die 
sich mit dem stärksten Glase meines Mikroskops be- 
trachtet , als aus kleinen Kugeln, zum Theil auch aus 
mehr ovalen oder birnförmigen Körpercfaen bestehend 
zeigte. (Tab. IV. Fig. 3.) • Die Abweichung mancher 
dieser Körperchen von der Kugelgestalt in eine andere 
Form schien nur zufällig zu sein und vom gegen- 
seitigen Druck und der Zerreifsung der Membran 
abzuhängen. Diese runden Körperchen hatten , von 
einem Kerzenlichte beleuchtet, ungefähr die Farbe, 
Vfie die runden gelblichen Dottermassen, und verdan- 
ken ihre Entstehung auch wohl gröfstentheils dieser 
Substanz; es waren aber offenbar schon organische 
Veränderungen vorgegangen, und sie unterschieden 
sich von jenen Dottermassen durch folgende Eigen- 
schaften : 1) Sie hatten mehr eine gleichförmige Gröfse 
in der stärksten Vergröfserung meines Mikroskops un- 
gefähr % des Durchmessers eiuer Linse, da jene 
einen sehr verschiedenen Umfang haben von der 
Gröfse eines Stecknadelknopfes bis fast zu der eines 
Groschenstückes, auch die meisten sich viel gröfser 
zeigten als die angeführten runden Körper sind; 2) sie 
waren wirkliche Kugeln, und rollten, wenn man jenes 
hautartige Gebilde mit der Nadelspitze zerrissen, und 
dadurch einzelne Kugeln getrennt hatte , auf der Glas- 
platte und in dem Eiweis, in welchem sie schwam- 
men, hin, jene sind aber einem Tropfen Flüssigkeit 
zu vergleichen, welcher auf einem festeren Körper 
ruht und dadurch platt geworden ist, und 3) sie hat- 
ten eine gröfsere Festigkeit, als jene Dottermasse 

besitzt, was man daran erkannte, dafs sie an einander 

2 
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klebten und dafs wenn ein Klumpen solcher apeinander 
hängender Kugeln in dem Eiweis schwamm, sidi 
derselbe wälzte, ohne dafs hierdurch die einzelnen 
Kugeln zerflossen oder ihre Gestalt verloren. 

In manchen Eiern, und wie mir es schien, nur 
in den wdter entwickelten, fand ich, dafs ein Theil 
dieser hautartigen Masse oder des Embryos in eio 
gleichförmiges, nur wenige Körnchen enthaltendes, 
ganz durchsichtiges, fester zusammenhängendes, baum- 
artiges Gebilde verwandelt war. Es schien mir, wie 
wenn dieses letzte aus der oben beschriebenen, aus 
Kugeln bestehenden, membranartigen Masse sich ge- 
bildet hätte. Aber auch diese Haut ist noch bedeu- 
tend von der Substanz, aus der späterhin der Em- 
bryo besteht, verschieden, indem sie noch deutlich 
die Spuren eines körnigten GefQges trägt. (Tab. IV. 
Fig. 4.) 

Den 10. Januar nahm ich frische Eier aus bei- 
den Gruben. Die Eier aus der Grube, die die jün- 
gere zu sein schien , waren ungefähr in dem Stand- 
punkt der Entwicklung, wie die am meisten ent- 
wickelten Eier, die ich in Gefässen gehalten hatte. 
Auch in ihnen war noch keine Spur von Blutlauf za 
bemerken, wenn man das ganze Ei unter das Mikros- 
kop brachte ; öffnete man dasselbe, i^o fand man eben- 
falls jenes hautartige Gebilde, in welchem aber bei 
der Herausnahme aus dem Ei die Form des Embryos 
nicht erhalten werden konnte. Die Eier aus der äl- 
tern Gru|ie, die ich aber nicht ganz aus derselben 
Stelle, wie früher, nahm, waren weiter entwickelt als 
diejenigen , die ich zu Hause aufbewahrte. Wenn 
mau das £1 mit blofisen Augen betrachtete, so hielt 
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es viel schwerer, den Embryo zu erkennen, was 
daher kam , dafs er nun durchsichtig geworden war, 
^ £r erschien, mit der Loupe betrachtet, in der (Tab. IIL 
Fig. 12.) beschriebenen Gestalt, in welcher man an dem 
Kopfe und dem obern Theil des Rückens zwei Wttlst- 
cheu als die beiden Hälften des Gehirns und des 
Rückenmarks erkennen konnte; auch war die Stelle 
deutlich, an welcher die Augen erscheinen. Unter dem 
Mikroskop sah man längs dem Rücken Blutkügelchen 
hinströhmen ; unter dem Kopfe und etwas auf der 
linken Seite des Thieres war eine rasche Bewegung der 
Blutkügelchen und die Zusammenziehungen und Er- 
weiterungen des Herzens zu erkennen; auch konnte 
man ungefähr an der Stelle , wo die Kiemen des Fi- 
sches liegen , grofse Gefafsbogen bemerken , die über 
den Körper des Thieres hinausreichten, und von dem 
Thiere verbreiteten sich Gefäfse eine Strecke unter 
der Eihaut in der sich bildenden Dotterblase hin. 
(Tab. HI. Fig. 13.) Oeifnete man das Ei , so konnte 
man den Embryo unverletzt herausnehmen, seine Ge- 
stalt deutlich wahrnehmen und den Blutlauf in ihm 
erkennen; ich bemerke jedoch Vorerst nur, dafs die 
Gefasse noch kein vollkommenes Blut enthielten, son- 
dern Kugeln, die mit jenen ganz übereinkamen, aus 
welchen jenes oben beschriebene membranartige Ge- 
bilde zusammengesetzt war. 

In den Eiern, welche ich am 5. Januar aus dem 
Freien genommen hatte, und in welchen damals die be- 
ginnende Bildung des Rückenmarks und Gehirns er- 
kannt werden koänte, vermochte ich erst ungeachtet 
der täglichen Untersuchung derselben am 31. Januar 
den Blutlauf zu entdecken. Die Thierchen hatten sich 
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bis dahin so ausgebildet, dafs man yermittelst des 
Mikroskops dieselben in dem Ei erkennen konnte mit 
dem in der Mitte gefurchten Rückenmark und den 
Hüllen desselben, in welchen durch Linien die Begren- 
zung der künftigen Wirbel bezeichnet war. Ata dem 
Kopfe waren nebst dem Gehirn vorzüglich die Augen 
bemerkbar. Nahm man das Thier aus dem ES, so er- 
kannte man die nämlichen Theiie noch genauer. Das 
Rückenmark zeigte bei einer sehr starken Vergröfse- 
rung einen eigenen Bau, wie wenn es aus vielen über- 
einanderliegenden Kiumpep zusammengesetzt wäre 
(Tab. IV. Fig. 5.) ; doch ist es auch möglich, dafs dieses 
Aussehen von den Falten einer das Rückenmark um- 
kleidenden Haut hervorgebracht war. Die Substanz 
des ganzen animalischen Theils des Thieres war mehr 
homogen, beinahe farblos, durchsichtig und sehr 
weich , ohne dafs jene gelblichten Kugeln , aus denen 
das erste, membranartige Gebilde bestand, zu erken- 
nen waren. In dem Bauchtheil des Thieres erkannte 
man den Darmkanal als einen schmalen Streif, der 
längs dem Rücken hinlief. Er war in seiner Entwick- 
lung, hinter dem übrigen Theil des Thieres zurückge- 
blieben, was man daraus schliefsen konnte, dafs er 
noch ein mehr körnigte^ Aussehen hatte. Unter dem 
Kopf bis über die Mitte des Thiers war der Leib offen, 
und an dieser Stelle befand sich die Dotterblase. 
(Tab. m. Fig. 1.) 

Während des Monats Febmar bis zum Ausschlüpfen 
der jungen Thiere aus dem Ei im Anfange des Mo- 
nats März bestand die Hauptveränderung, die das 
Verhältnifs der Nerven zum Blute betrifft, in einer 
sehr langsamen, diese ganze Periode hindurch fort- 
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danernden Umbildmig der ursprünglich kuglichten, an- 
ToUkommenen Blutkfigelcheo in solche von vollendeter 
Kldnng , indem die gelblichten Kugeln allmählig in 
kleine Scheiben oder Linsen sich verwandelten, später- 
hin sich in denselben ein runder Kern bildete, welcher 
sich zuerst durch einen schwachen Schatten anzeigte, 
und zuletzt das Blutkfigelchen länglicht wurde. In dem 
voUkonimenen Blut der Forelle erkennt man einen run- 
den Kern, und um diesen einen länglichten Wulst; 
zwischen beiden aber ist ein vertiefter Raum zu be- 
merken. (Tab. IV. Fig. 6, T, 8, 9 und 10.) 

In dem angegebenen Zeitraum wurden nun alle 
Organe vollkommener, die verschiedenen Theile des 
Gehirne zeigten sich deutlicher, es bildeten sich immer 
mehr Gefafse, indem nun aufser den Geföfsrinnen 
am Rücken hin auch Gefafse erschienen, die den 
Bücken quer durchschneiden, und die Dotterblase 
immer mehr Gef&fschen zeigte. Im Allgemeinen er- 
halten jedoch die Forellen nie so viele Geföfse, als 
cGe Froschlarven besitzen. Die Gefafse und zwar 
selbst die Stämme, die am Rücken hinlaufen, bestehen 
aus keinen eigentlichen Gefäfshäuten , sondern sind 
blos Rinnen, die in der Substanz der festen Theile 
hinlaufen. (Tab^ IV. Fig. 5.> Der Darmkanal bildet 
sich sehr spät ans , und windist sich erst gegen das 
Ende des Embryolebens. Brustfiofisen erscheinen , das 
Knochengerippe bildet sich wenigstens formell immer 
mehr aus, wenn auch wirkliche Knochensubstanz in 
diesem Zeiträume noch nicht mit Bestimmtheit auf- 
gefunden werden kann etc. Ein Amnion konnte ich 
bei der Forelle nicht entdecken. 

Vom 3. bis zum 6. März durchbrachen die Thiere 
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die Eischalenhaut. An den Thierchen befindet sicli 
nach dem Auskriechen aus dem Ei noch die Dotter- 
blase, welche in der Gestalt eines ovalen Säckchens 
am iBauche befestiget ist (Tab. III. Fig. 6.) Die 
Thierchen bestehen beinahe ganz aus farbloser durdi- 
sichtiger Masse, und die rothen Gefafsstämme an 
denselben und die schwarzen Augen, so wie das 
Dotterbläschen geben denselben ein eigenthumliches 
niedliches Aussehen. 

Längst schon hatte ich vermuihet, dafs in der 
Dotterblase Nervenmasse liegen mfisse, und zwar i¥ar 
mir dieses aus der Analogie der Gefafsbildung in der 
Dotterblase mit jener in den Körpern der. Embryonen 
der Batrachier wahrscheinlich. An den Forellen ent- 
deckte ich nun , dafs die Dotterblage wirklich zu den 
sensiblen Organen gehöre. Die jungen T%ierchen 
bleiben nach dem Auskriechen aus dem Ei oft längere 
Zeit ruhig in dem Grunde des Wassers liegen, und 
man kann, ohne sie in dieser Ruhe zu stören, mit 
dem Finger an ihnen vorbeigleiten , oder sie selbst 
Tom Platze bewegen, berührt man aber die Dotter- 
blase mit der Spitze einer Nadel, so sind gewöhnlich 
lebhafte Bewegungen des Thieres die Folge davon, 
80 dafs kein Zweifel obwalten kann, dafs das Thier 
eine Empfindung und selbst Schmerz davon hat.. In- 
dem die Dotterblase allmählig kleiner wird, und sich, 
wie es scheint, auf dieselbe Weise in den Körper der 
jungen Forelle zurückzieht, wie bei den Kaulquappen 
der Schwanz, trennt sich eine epidermisartige Haut 
los , welche wahrscheinlich den jungen Thierchsn 
gegenseitig zur Nahrung dient 

' Zur Erleichterung der Uebersicht stelle ich am 
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Schlüsse dieser Untersuchung eine Angabe der Zeit-^ 
räume zusammen, in ivelehen sieh Nerven, Blut und 
Gefäfse im Embryo der Forelle entwickeln. Die erste 
formelle Bildung des Gehirns und Rückenmarks mag 
bei Eiern, welche im Freien sich befinden, ungieifahr 
5 Tage nach der Befruchtung geschehen, bei Eiern i 
die ich in Schfisseln hielt, dauerte dieses etwa die 
dreifache Zeit Den Zeitraum, wenn die erste Blut- 
bewegung in Eiern, die im Flusse liegen, eintritt, 
kann ich nicht bestimmt angeben , weil ich nicht sicher 
bin, immer Eier aus der nämlichen Laichzeit erhalten 
zu haben, bei jenen aber, die ich in meinem Hause 
in ieinem ungeheitzten Zimmer aufbewahrte, stellte sich 
die Blutbewegung erst 25 Tage nach dem Beginnen 
der formellen Bildung des Gehirns und Rückenmarks 
du. Das erste Vorkommen von G«fafsen fallt in den 
nämhchen Zeitraum oder in eine kurz6 Zeit vorher, 
und das Erscheinen der ersten von der Substanz der 
festen Theile losgetrennten Blutkügelchen ebei^falls, 
die Bildung jener kuglichten Massen aber , aus welchen 
das zuerst erscheinende membranartige Gebilde zu* 
sammiengesetzt ist, ist viel früher, doch beträchtlich 
später, als die formelle Bildung des Rückenmarkes, 
Das Blut erfordert von seinem ersten Vorkommen in 
Kanälen bis zu seiner vollkommenen Ausbildung wemg- 
stens 3 bis 4 Wochen. Der ganze Enibryo bedarf zu 
seiner Entwicklung bis zum Auskriechen aus dem Ei^ 
wran jdieses im Flufsbette sich befindet, etwas mehr 
als zwei Monate. 
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Beobachtungen über die Entwicklung des Frosches 
' (Jtana esculentaj im Ei. 

Das Ei des Frosches besteht aas zwei Haupt- 
theilen, erstens ans einem runden Kügelchen von der 
Gröfse eines Mückenkopfes, das in der Mitte des 
ganzen Eies liegt, und in dem gröfsten Theile seines 
Umfanges eine schwarze, im Sonnenlicht ins bräunliclie 
spielende Farbe, und an einer Stelle einen runden, 
weifsgrauen, nicht scharf umgrenzten Fleck hat. Zwei- 
tens aus einer farbelosen, krystallhellen Masse, von 
einer etwas gröfseren Dichtheit als der Glaskörper des 
Aiiges , welche schon in dem Leib des Frosches wie 
ein Streifen von halb aufgelöstem Leime das schwarze 
Kügelchen umgiebt, in wenigen Stunden aber, nach- 
dem die Eier gelegt sind, so sehr anschwillt, dafs 
nun das ganze Ei beinahe die Gröfse einer Wald- 
kirsche hat. (Tab. V. Fig. 2, 3 und 4.) Die ein- 
zelnen Eier sind an dem Umfange des gallertartigen 
Körpers fest andnander geklebt, so dafs nicht leicht 
eines hinweggenommen werden kann, ohne dafs es 
selbst oder das Nachbarei etwas zerrissen wird. Auf 
diese Weise sind alle Eier zu einem Kuchen ver- 
bunden, wobei durch den Druck der einzelnen Eier 
auf einander oft geradlinigte Wände entstehen, und 
viele einzelnen Eier eine Form wie die der Bieuenzellen 
erhalten. (Tab. V. Fig. 5.) Alle Eier des ganzen 
Kuchens liegen so, dafs der weifsgraue Theil nach 
unten gekehrt ist. Bringt man ein ganzes Ei unter 
das Mikroskop, so zeigt sich der Krystallkörper als 
eine gleichförmige durchsichtige Masse wie dem blofsen 
Auge ; nichts Körnigtes und fiberhaupt nichts Geform- 
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tes ist in demselben zu bemerken. Das schwarze 
Kügelchen ist undurchsichtige und mit einer bei ge- 
höriger Beleuchtung farblosen, durchsichtigen, gefafs- 
losen ^ Haut umgeben, (Tab. V. Fig. 8.) die wir die 
Eischalenhaut nennen wollen. 

Trennt man das schwarze Kfigelchen des Eies 
Ton dem Glaskörper und öffnet dasselbe, so fliefst 
rasch eine breiartige Flfissigkeit aus, und zwar hat, 
wenn man au dem schwarzen Theil einsticht, das 
zuerst Ausfliefsende eine schwarzgraue, und das später 
Fliefsende eine weifsgraue Farbe, und wenn man an 
dem weifsen Punkt einsticht, das zuerst Fliefsende eine 
weifsgraue und das später Kommende eine schwärzlich- 
graue Farbe. Oeffnet man das Ei schnell, so erkennt 
man, dafs die weifsgraue Masse in der Mitte liegt, 
und nur an der untersten Stelle des Eies die Ei- 
schalenhaut berührt, die schwarzgraue Masse aber 
die weifsliche an allen Punkten mit Ausnahme der eben 
genannten Stelle einschliefst , doch ist die schwärzliche 
und weifse Masse nicht vollkommen geschieden, son- 
dern es scheint an den Bertthrungss teilen die eine mit 
der andern -vermengt zu sein. (Tab. V. Fig, T.) 
Unter dem Mikroskop erscheint die breiartige FlüsMg- 
keit als eine körnigte Masse, die mit einer dünnen 
farblosen Flüssigkeit gemischt zu sein scheint. Die 
Körner oder Dotterkfigelchen zeigen einzeln keine 
deutliche Farbe, so dafs die der schwarzgrauen Masse 
nicht von denen der weifslichen zu unterscheiden sind ; 
sie sind von verschiedener Gröfse und von den kleinsten 
zu den gröfsten findet ein allmähliger Uebergang statt, 
doch besteht die ganze Masse vorzüglich aus Dotter- 
kfigelchen von zweierlei Gröfse; aus gröfsern, die schon 
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durch ein schwaches Mikroskop wahrgenommen wer- 
den, und aus kleineren, die ich nur durch das stärkste 
Glas meines Mikroskopes erkennen konnte, und welche 
wie ein feiner, schwarzer Staub zwischen den grofsen 
Dotterkfigeldhen lagen. (Tab. V. Fig. 6.) Bafs eiue 
wasserähnliche Flitesigkeit in der breiartigen Masse 
enthalten sei, beweiset aufser der grofsen Flüssigkeit 
der Masse, die bald nachher verloren geht, der Um- 
stand, dafs in dem nämlichen Momente, in welchem 
der Embroyo entsteht, das heifst, die Masse der 
Dotterkfigelchen sich von der Eischalenhaut zurück- 
zieht, zwischen jener und dieser sich Wasser befindet 
Das Füllsel -des Eies besteht also aus drei Theilen, 
1) aus einer schwarzgrauen Masse von Dotterkügel- 
chen^ 2) aus einer weifsgrauen Masse von Dotter- 
kfigelchen, und 3). aus Wasser, wahrscheinlich mit 
Eiweils gemischt. 

Die Schnelligkeit, mit welcher die Entwicklung^ 
des Eies,' nachdem es befruchtet ist, vor sich geht, 
hängt von der stärkeren oder geringeren Einwirkung* 
der Sonne ab, und zwar ist diese Abhängigkeit sehr 
bedeutend, wie ich dieses an dem grgfsen Unter- 
schiede zwischen der Entwicklung von Eiern, die im 
Monat März gelegt wurden, und jener von Eiern, 
die ich im Junius untersuchte , wahrnahm. . Die kalte 
Witterung in den Monaten März und April des Jahres 
1829 gab mir Gelegentteit, eine sehr langsame Bil- 
dung des Frosch-Embryo zu beobachten, und gerade 
diese träge Entwicklung war es, die die Priorität der 
formellen Nervenbil^ung vor der Blutbildung recht 
auffallend vor Augen legte. Ich gebe, weil es sehr 
viel auf die ZSeit der Bildung' der einzelnen Theile 
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ankommt, hier die Bildungsgeschichie jener Eier, die 
sich bei einer fast winterlichen Temperatur und bei 
einem beinahe stets bedeckten Himmel entwickelten, 
von Tag zu Tag an. ^ 

Die J^ier waren den 29. oder 30. März gelegt. 
Den 30. März Nachmittags zeigte sich die erste 
Veränderung: In der Mitte der oberu dnnkelgefärbten 
und der Sonne zugekehrten Seite des Eies entsteht 
eine geradlinigte tiefe Einkerbung, welche sich bald 
über den funtern, weiDsen Theil des Eies fortsetzt, 
und dadurch die ganze Dottermasse in zwei Hälften 
theilt. (Tab. V. Fig. 10.) Bald darauf bildet sich 
eine zweite vertiefte Linie, die die erstere in ihrer 
Mitte in einem rechten Winkel durchschneidet, und 
sich ebenfalls von dem dunkeln Theil des Dotters 
über den weifsen hinzieht. Dadurch wird das Ei in 
vier gleiche Abschnitte getheilt. (Tab. V. Fig, 11.) 
Eine dritte eingekerbte Linie erscheint auf der Seite 
des Eies, und umsieht dasselbe in horizontaler Rich- 
tung, wodurch das Ei in einen obern kleinern und 
einen untern gröfsern Theil getrennt wird; der obere 
Theil, der ganz allein aus dunkler Dottermasse be- 
steht, zieht sich zugleich in seiner Breite zusammen, 
und sitzt sodann in vier Lappen getheilt auf dem 
untern etwas brejtern Theile auf. (Tab. V. Fig. 12.) 
Alle weitem Veränderungen tragen sich vorzugsweise 
nur in dem obern und dunkeln Theile zu, und in 
dem weifsen Theile sind nur wenige, und wie es 
scheint von den Veränderungen in dem dunkeln Theile 
abhängende Einkerbungen wahrzunehmen. 

Die den obern Theil des Eies durchschneidenden 
zwei Einkerbungen verziehen sich auf diese Weise, 
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dafs ihr Berührungspunkt sich in eine Linie ausdehnt , 
welche sich an ihren beiden Enden in zwei Schenkel 
spaltet, und wodurch das Ei in vier Lappen von 
ungleicher Gröfse getrennt wird. (Tab; V. Fig. 13.) 
Jeder dieser Lappen trennt sich wieder in zwei kleinere, 
ovale, deren Spitzen in der Mittellinie zusanunen laufen, 
so diafs nun auf der obem Fläche des Eies die in Tab. V. 
Fig. 14. dargestellte aus 8 Läppchen bestehende Figur 
erscheint Die 8 Läppchen spalten sich sodann durch 
neue Einkerbungen in viele kleine Wfllstchen , in wel- 
chen keine regelmäfsige Figur erkannt werden kann, 
(Tab« V. Fig. 15.) und diese zertheilen sich immer 
mehr, dafs sie bald wie kleine Körnchen erscheinen, 
und zuletzt gar nicht mehr wahrgenommen werden 
können. 

Die Beschreibungen, die Prevost und Dumas 
und V. Baer über diese Einkerbungen geben , stimmen 
un Allgemeinen mit meinen Beobachtungen^ uberein.. 
Der letztere Schriftsteller giebt an, dals die Furchen 
von der Mitte der Keimhaut ausgehen. In dieser 
Beziehung bemerke ich , 1) dafs um diese frühe Periode 
noch kein eigentliches hautartiges Gebilde vorhanden 
ist, und dals daher unter dieser Benennung nur eine 
Schichte Dotterkugelchen verstanden werden darf, und 
2) dafs es bei dem Froschei in keiner Periode eine 
eigentliche Keimhaut gebe, indem nicht wie bei dem 
Hühnerei sich das Thier an einer kleinen Stelle bildet, 
sondern der ganze Dotter sich unmittelbar in das Thier 
umwandelt, und die Schichte der dunkeln Dotiermasse 
nicht als Keinüiaut angesehen werden darf, da sie 
nur dem serösen Blatte analog ist, und die weifsgraue 
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Dottermasse sich zu den Theilen umgestaltet, die im 
Hühnerei sich ans dem Schleimblatt bilden. 

Legt man ein Ei anf die Weise unter das Mi- 
kroskop, dafs eine Einkerbung gesehen werden kann, 
so nimmt man wahr , dafs die Eischalenhaut wie eine 
Brflcke Ober die Einkerbung hinweglauft ohne ge- 
theilt zu werden und eine Haut an die Dottermasse 
abzugeben; der helle Zwischenraum scheint mit Was- 
ser gefüllt zu sein. (Tab. Y. Fig. 9.) OeflFnet man 
ein solches eingekerbtes Ei, so fliefst der ganze In- 
halt aus und man erkennt unter dem Mikroskop nichts 
als die unveränderte Eischalenhaut und die uny^rän* 
derten Dotterkügelchen. 

Es scheinen die Einkerbungen dadurch zu ent- 
stehen, dafs in der ganzen Dottermasse eine Bewe- 
gung vor sich geht, wodurch verschiedene Gestalten 
gebildet werden und wobei die Dotterkügelchen auf 
eine dynamische Weise zusammengehalten werden; ei- 
niges Wasser scheidet sich aus der Breimasse aus und 
sammelt sich in den entstandenen Einkerbungen an. Die 
zuerst entstehende Einkerbung, welche sich im schwar- 
zen und dem der Sonne zugekehrten Theil des Eis 2eigt, 
nimmt die nämliche Stelle ein, an der bald nachher 
das Geiern und Rückenmark wahrgenommen werden. 
Den 31. März waren die Einkerbungen wiederum ver- 
schwunden und die Eier zeigten oberflächlich betrach- 
tet die nämliche BeschaiSenheit wie vor der Entstehung 
der Einkerbungen , nur hatte sich die schwärzliche 
Dottermasse weiter nach unten ausgebreitet , die weifs- 
liche Masse aber in die Mitte des Eies zurückgezo- 
gen, so dafs dieselbe nur an dem untern Theil des 
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Eies zwischen einer kleinen, mnden, nabelformigen Oeff- 
nnng der schwarzen Schichte noch sichtbar war. 

Läfst man anf ein solches Ei das durch eine Lonpe 
concentrirte Sonnenlicht fallen und beleuchtet es in 
verschiedenen Richtungen, so erkennt man bei dem 
einen Ei deutlicher als bei dem andern, und nur 1>ei 
richtig getroffener Beleuchtung, in dem dunklen Theile 
des Eies eine Zeichnung, die folgende Figur schwach 
andeutet : Von dem einen Ende der nabeiförmigen Oeff- 
nung zieht sich über das ganze Ei bis gegen das an- 
dere Ende der erwähnten Oeffnung ein breiter, bei- 
nahe das ganze Ei fiberdeckender Streifen, welcher 
von dem auf den beiden von ihm nicht völlig fiber- 
deckten Seiten des Eies liegenden übrigen Theil der 
dunklen Dotterschichte durch einen kleinen Unterschied 
in der Farbe, so wie auch in manchen Eiern durch 
Unebenheiten und kleine Risse schwach begrenzt wird. 
Dieser bandförmige Streifen ist an seinem einen Ende 
sehr breit, und schliefst sich an demselben und in der 
Nähe der nabeiförmigen Oeffnung mit zwei schwach 
gebogenen Linien , an dem andern Ende erkennt man 
in manchen Eäern einen kleinen, von der nabeiförmi- 
gen Oeffnung an in der Mitte des Streifens hinauf- 
laufenden Schatten. (Tab V. Fig. 16 und IT.) 

An der Stelle, welche durch den eben erwähn- 
ten schwachen Schatten bezeichnet wird, bemerkt man 
nun immer deutlicher eine länglichte Vertiefung, und 
der kleine Schatten ist ohne Zweifel durch die schon 
begonnene, aber noch nicht deutlich erkennbare Ver- 
tiefung hervorgebracht worden. Durch diese Vertie- 
fung erhalten die zu ihren beiden Seiten liegenden 
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Theile des Eies die Form von zwei flachen HfigehL 
(Tab. V. Fig. 18.) 

Indem die beiden seitlichen Hügel sich etwas deut- 
licher hervorheben , wird die Vertiefung in ihrer Mitte 
stärker und auch besonders an ihrem obern Ende etwas 
breiter und man erkennt zuletzt in dem Grunde der- 
selben einen Streifen, der oben in ein Knöpfchen aus- 
lauf t. (Tab. V. Fig. 19.) 

Die beiden Hügel begrenzen sich nach aussen 
immer mehr , werden zugleich schmäler und rücken 
auch näher zusammen , so dafs bald der tiefer lie- 
gende Streifen nicht mehr sichtbar ist , mit Ausnahme 
des Knötchens, das noch längere Zeit zwischen den 
oben sich bogenförmig schliefsenden Hügeln sichtbar 
bleibt. Zu gleicher Zeit, indem diese Hügel sich in 
der Breite zusammenziehen , entsteht an ihrem äussern 
Rand ein neues Wülstchen , das sie bald etwas über-" 
deckt und durch welches die Umrisse der unter ihm 
liegenden Theile sichtbar bleiben. Die ganze Figur, 
die auf dem Rücken des Eies sich gebildet hat, stellt 
sich 'nun so dar: Der obere Theil derselben, der Kopf 
des Thieres, ist breit, in der Mitte desselben und 
in der Tiefe erkennt man ein kleines Knötthen , um 
dasselbe läuft eine Wulst, und eine' weitere Schichte 
umzieht die eben beschriebenen Theile ringsum und 
überdeckt sie' an ihren Rändern; der mittlere und un- 
tere Theil besteht blos aus zwei nebeneinander paral- 
lel laufenden Wülstchen, die mehr in der Tiefe lie- 
gen und aus zwei siß umgrenzenden und zum Theil sie 
überziehenden Wülstchen. Die ganze Gestalt der eben 
beschriebeilett Figur mag übrigens vollkommener die 
Abbildung Tab. VI, Fig 1. zeigen. 
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Während die eben angegebene Formbildnng vor- 
gieng, schlofs sich die oben beschriebene Oeffnnng, 
durch welche noch ein Theil der weissen Schichte 
der Dottermasse zu erkennen war, völlig, und es war 
nun ausser der angegebenen Figur an dem kugelför- 
migen, durchaus schwärzlichen Ei keine Formbildung 
irgend einer Art zu entdecken. Da die eben beschrie- 
benen Bildungen der Kopf und der RQcken des Thie- 
res werden , da in den angegebenen Formen und noch 
mehr in denen des folgenden Tages (Tab. V. Fig. 6 
und T) die des Gehirns und Rfickenmarkes nicht zu 
verkennen sind und die Centralorgane des Nervensy- 
stems in dem Embryoleben , so wie auch später, den 
gröfstenEinflufsauf die thierischen Verrichtungen haben, 
so glaube ich annehmen -zu dürfen, dafs mit diesen 
Formbildungen die Bildung des Gehirns und Rficken- 
markes begonnen habe. 

V. Bär beschreibt die Bildung des Rückens in dem 
Frosche so: Es erhebe sich in der Mitte der Keim- 
haut eine schmale Wulst, der Primitivstreifen, an 
dessen beiden Seiten breitere Wülste die Rfickenplatten 
hervorwachsen, diese geben die Hüllen der Central- 
organe und die hiedurch gebildete Höhlung würde 
allmählig von Nervenmasse ausgefüllt. Ich habe auFs 
Genaueste zu beobachten Gelegenheit gehabt, dafs in 
der Mitte auf dem Rücken des Ißies zuerst nicht ein 
erhabenes Wülstchen, sondern eine Vertiefung erscheint 
und sich erst , nachdem diese Vertiefung eine gewisse 
Gröfse erreicht hat, sich in der Tiefe derselben ein 
ungetheilter Streifen , ohne Zweifel der von Bär be- 
obachtete Primitivstreifen , zeigt, auch dafs sich aus- 
ser den erst später erscheinenden äussern Wulstchen, 
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den RäckeDplatten von Bär, innerhalb derselben cwei 
andere früher vorhandene und ^ich aneinander an- 
schliessende Wülstchen befinden, iqh kann daher die 
Meinung von Bär über die Art der Bildung des Rückens 
nicht theilen, sondern erkläre mir den Vorgang auf 
folgende Weise: 

Durch die^leich im Anfänge stattfindenden Form- 
bildungen im Dotter , wobei sich sogleich eine Thei- 
lung in zwei Hälften ausspricht, wurde eine gewisse 
Anlagerung in den Dotterkfigelchen hervorgebracht, 
so dafs eine breite Schichte derselben, die sich zu 
dem Rücken des Thieres umgestaltet, den Rücken des 
Eies übereieht Ein . weiterer Vorgang ist die Zu- 
sammenziehung dieser Schichte Dotterkügelcheu in 
der Dimension der Breite und Länge, doch so, dafs 
auch hier wieder die Zweitheiligkeit sich ofienbart, 
indem jede Seite sich in sich selbst concentrirt und 
dadurch zwei Wülste und eine Rinne in der Mitte 
entstehen* Der in der Tiefe zwischen beiden Hügeln 
nun erst bemerkbare Streifen ist entweder nur die tiefer- 
liegende Dotterschichte, oder, was mir wahrscheinli- 
cher ist , ein wirklich schon gebildeter Theil der Cen- 
tralorgane des Nervensystemes , gleichsam ein Kern, 
welcher während der früheren Forntveränderungen un- 
ter der obern Dotterschichte sich concentrirt hat, und 
an welchen sich nun eine neue Schichte von Dotter- 
kügelcheu anlagert Ich habe diese Vorstellung von 
der Rückenmarksbildung durch die Tab. VI. Fig. 2. 
gegebene Durchschnittszeichnung zu versinnlichen ge- 
sucht. Dafs diese tieferliegenden Schichten von Dot- 
terkügelchen diejenigen sind , die Gehirn und Rücken- 
mark werden , schliesse ich daraus , dafs eine weitere 

3 
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Lage TOD DolferkAgelcheo sich aber diese hendeht 
Die Wfilsfcfaen , weiche t. Bar RfickeDpbtten nennt, 
enthalten schon zum Thdl die fonnell gebildeten Cen- 
tvalorgane in sich, und nur die äussere Schichte von 
Dotterkfigelchen , weldie zuerst nodi durch einen klei- 
nen Absatz von den unterliegenden Theilen zu un- 
terscheiden ist, später aber dieselben ganz bedeckt, 
kann alldn mit Recht als die Grundlage der Hüllen 
des R&ckenmarks und Gehirns angesehen werden. 

Indem ich nun aus den angeführten Gründen die 
oben beschriebenen Veränderungen . auf dem Rücken 
des ESes als die formelle Bildung des Gehirns und 
Rückenmarks annehmen mufs, mufs ich den Tag, an 
welchem in den meiner Beobachtung unterworfenen 
Froscheiem die Gentralorgane des Nervensjstemes er- 
kannt wurden, auf den 1. April festsetzen. 

Die ganze Beschaffenheit des Eäes war um diese 
Zeit folgende: Die gallertartige Masse, die den Dot- 
ter einschliefst, zeigte keine Veränderung oder war 
nur etwas dflnnflUssiger geworden. Die Eischalenhaut 
zeigte sich wie vorher von gleicher Dicke und ohne 
irgend eine Trennung in zwei Blätter; unter ihr eine 
durchsichtige farbloseFlüssigkeit ; in derselben schwamm 
ganz frei die Dotteikugel oder der jqnge Embryo, d^r 
durch keine eigene Haut zusammengehalten war; nach 
oben auf der Kngel zeigte sich die erwähnte Vertie- 
fung mit den beiden Wülsten. Die Masse des Eies 
oder des Thieres war noch beinahe breiartig ^ so dafs, 
wenn man die Eischalenhaut hinwegnahm, der Dotter 
oder das Thier in die Breite zerflofs und die vorhan- 
dene Bildung verschwand. Auch konnte ich aus die- 
ser Masse keinen festen Faden herauspräpariren und 
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das Gehirn und Rflckenmark als einen festen Körper 
darsteilen. Das Thier bestand aus zwei Schichten von 
Dotterkügelchen , einer äussern schwarzen und einer 
inneren weifsgrauen. Die schwarze Lage , die die weifse 
ganz umschlors, hatte mehr Zusammenhang als die 
letzte, uud erschien dem unbewaiSheten Auge wie .eine 
ziemlich eingedickte schwarzgefärbte Gummiauflösung 
oder eine schwarzgefärbte Gallerte. Unter dem Mi- 
kroskop zeigte sich diese Masse noch ganz aus den 
ursprünglichen Dotterkügelchen bestehend; eine Um- 
änderung der Materie war noch nicht zu erkennen, 
selbst noch nicht eine Epidermis , welches man daraus 
sah , dafs weder das Thier einen durchsichtigen Rand* 
zeigte, noch die schwarze Schichte, in Stücke getrennt, 
irgendwo eine durchsichtige Haut erkennen liefs, son- 
dern nur die zusammenklebenden Dotterkügelchen sich 
darstellten. Bringt man ein Stück der schwarzen Schichte 
mit der Vorsicht unter das Mikroskop, dafs dasselbe 
nicht zu sehr zerrissen oder gequetscht wird, so er- 
kennt man ziemlich deutlich, dafs die Dotterkügel- 
chen zu kuglichten Massen vereinigt sind (Tab. V. 
Fig. 4.). Die weifsgraue Schichte hat weniger Zusam- 
menhang als die schwärzliche, jedoch ist auch sie 
nicht mehr ganz flüssig. 

Den 2. April befand sich der Embryo noch un- 
gefähr in dem eben beschriebenen Grad der Ausbil- 
dung , nur hatte auf dem Rücken die äussere Schichte 
von Dotterkügelchen die tiefer liegenden Theile mehr 
überzogen , so dafs die Rinne zwischen beiden Wülst- 
chen schmäler wurde und die tiarunter liegenden Theile 
weniger leicht erkannt wurden ; dagegen trat die Zeich-^ 
nung des Kopfendes immer deutlicher hervor, und man 
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bemerkte unter dem breiten runden Ende auf jeder 
Seite ein kldnes Wülstchen. (Tab. VI. Fig. 7.) 

Den 3. April hatte der Embryo die Kngelform 
in etwas verloren , und eine mehr ovale Gestalt augpe* 
nommen. Die Wälste auf dem Rücken berührten sich 
gröfstentheils so, dafs nur eine ganz schmale und we- 
nig tiefe Rinne zwischen ihnen blieb. An dem Kopf- 
ende bemerkte man vermittelst einer sehr starken Se- 
leuchtung durch concentrirtes Sonnenlicht eine sehr 
schöne Zeichnung, die unverkennbar das Gehirn dar- 
stellte. (Tab. VI. Fig. 1.) Läfst man ein Ei von 
dieser Entwicklung eintrocknen, so bleibt eine läDg- 
4ichte und an ihrem einen Ende breitere Erhöhung 
zurück, die ohne Zweifel Gehira und Rückenmark 
ist und von der man die übrige Masse, die keine Form 
von Organen zeigt, losschälen kann. (Tab. VI. Fig. 
11 und 12.) 

Den 4. April. Die Eischalenhaut hatte sich an 
diesem Tage schon etwas in die Länge gezogen. Aus 
dem ovalen Körper des Embryo drängte sich auf 
der einen Seite eine Hervorragung heraus, die der 
schon, früher in idem Dotter oder Embryo schon sicht- 
bare Kopf war, auf der entgegengesetzten Seite 
blieb aber der Embryo kugelicht, nur wurde der 
Rücken grad. Das Innere des entstehenden Thieres 
zeigte keine Veränderung als dafs ein Theil der weils- 
grauen Dotterschichte dem Kopfe zu folgen schien, 
und dadurch an dem Kopfende diese bisher ganz runde 
Dottermasse sich etwas in die Länge ausgedehnt hatte. 
Die schwarze Schichte Dotterkügelchen zeigte unter 
dem Mikroskop die schon beschriebene Beschaffenheit. 

Den 5. April hatte sich der Kopf des Thieres 
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noch mehr hervorgeschohen. Vom Sonnenlichte be- 
leuchtet und mit der Loupe betrachtet stellte sich 
die in Tab. VI. Fig. 10. angegebene Form dar, worin 
ebenfalls die >Form des Gehirns zu erkennen war, 
nur war dasselbe schmäler geworden. Unter einer 
vortheilhafien Beleuchtung erkannte ich selbst schwach 
angedeutete Windungen. Dem Kopfende gegenüber 
hatte sich ebenfalls der Embryo verlüngert indem ein 
Schwänzchen herausgewachsen war. (Tab. VL Fig. 
9.) Die weisse Schichte von Dotterkjigelchen war der 
Verlängerung des Rückens gefolgt , so dafs die Ku- 
gelgestalt beinahe ganz verloren gieng und dieselbe 
nur noch schwach in der Bauchgegend angedeutet 
war; auch verdient bemerkt zu werden, dafs der 
Rücken sjich nicht um den Bauch des Embryos (dem 
sogenannten Dotter) herumschlägt, sondern sich ge- 
rade streckt , und am Schwanzende eine Biegung nach 
aussen annimmt, und dafs der sogenannte Dotter die- 
ser Form folgt, wodurch die Gestalt hervorgebracht 
wird, die in der Tab. VI, Fig. 9 und 10. angegeben 
ist Nimmt mau einen solchen Embryo aus dem Ei, 
so dafs der Druck , den das in der Eischalenhaut ein- 
geschlossene Wasser auf ihn ausübt, aufhört, so be- 
hält der Rücken seine Form, der Bauch aber be- 
steht noch aus' sa weicher Körnermasse, dafs er bii^ 
auf einen gewissen Grad zerffiefst, und dadurch eine 
mehr kuglicbte 'Form wiederum annimmt, ohne dafs 
aber die schwarze Körnerschichte auseinander weicht, 
und die weisse Körniermasse durch dieselbe her- 
austritt. 

Den 6. und 1. April wuchs das Thier immer 
mehr in die Länge , so dafs jes am Ende dieser Zeit 
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so lange war, dafisi es in gestreckter Lage in der 
Eischalenhaut nicht mehr Platz fand, sondern eine 
Krümmung nach der Seite zu annahm; es lag- so, 
dafs dm* Rficken nach oben gekehrt war. Von oben 
herab betrachtet erkannte man an dem einen Ende den 
Kopf, unter ihm auf jeder Seite eine Wulst, aus der 
bald nachher die Kiemen sich entwickelten, sodaiio 
den schlanken Leib, der in den noch schnaaleren 
Schwanz fibergieng; von der Seite erkaante man die 
Stelle genauer, ^n welcher der Bauch aufhörte und 
der Schwanz anfieng. (Tab. VIIL Fig. 1 und 2.) Aus 
dem Ei genommen zeigte sich das Thier als aus einer 
sehr weichen Masse bestehend, doch behielt es seine 
Gestalt auch in der Bauchgegend bei Am Band des 
Thiers war unter dem Mikroskop etwas deutlicher ein 
schmaler Reif zu erkennen, der dne zarte Epidermis 
andeutete. 

l^ahnÄ man die immer fester zu einer Haut zu* 
sammenklebeude schwarze Dottermasse fiber der weifseu 
Schichte hinweg, so zeigte sich die letztere in die 
Länge gezogen bis unter den Kopf, oder bis an die 
Stelle, wo später der Mund sich bildete; nach unten 
war sie durch eine schräg laufende Linie da abgegrenzt, 
wo später das Becken sich bildet, und die Hinterfufse 
hervorwachsen; ihr äufserster Punkt befand sich an 
A&r Stelle, an der der After erscheint. Diese Dotter- 
schichte zeigte flbrigens weder eine Höhlung noch 
Windungen, noch eine durchsichtige Haut. Schnitt 
man von dem Thier ein Stück heraus, so dafs an 
derselben Stelle nur die untere Lage der schwarzen 
Schichte zurfickblieb, so sah man mit Hülfe des 
Mikroskops, dafs dieselbe noch aus Dotterkfigeldien 
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bestand , die sich ziemlich deutlich zu kugeliehten 
Massen zusammengesetzt darstellten. (Tab. VII. Fig. 5.) 

Um diese Zeit war es mir nun schon eher möglich , 
obgleich die Masse des Thiers noch sehr weich und 
auch sehr klein war, das Rückenmark heraus zu prä- 
pariren , doch blieb auf demselben eine Lage der Kdr- 
nerschichte zurfidc, die zu den Hüllen gehört 

Bis zu diesem Zeitpunkt konnten weder Blut- 
bewegung noch Geföfse entdeckt werden. Ich unter- 
suchte von Anfang an die Eier aufs Genaueste mit 
dem Mikroskop und mit der Loupe im Sonnenlicht und 
künstlich erleuchtet, im Innern und auf ihrer Ober- 
fläche, ohne dafs ich einen Blutlauf entdecken konnte; 
ich nahm den Embryo mit der gröfsten Sorgfalt aus 
dem Ei, und durchschnitt ihn in verschiedenen Rich- 
tungen, ohne dafs Blut oder etwas Analoges ausflofe; 
durchschditt ich ihn in der Quere, so trat die weifse 
Köniermasse etwas hervor, oder vielmehr die schwarze 
zog si(ih zurück; es lösten sich einige Dotterkfigelchen 
oder auch wohl ein Stückchen der schwarzen Schichte 
bei dem Schnitte los, wobei sidi auch wohl einmal 
eine der kuglichen Massen loszutrennen schien, ohne 
dafs aber an einer Stelle Etwas dem Blut analoges her- 
vorquoll. (Tab. VIL Figl 3.) Ich glaube mich nicht 
getäutsclit und den Blutlauf fibersehen zu habend 
denn es scheint mir derselbe in einer früheren Zeit 
gar nicht möglich zu sein, da die ersten BLutkugeln 
so grofs sind j und die gallertartige Masse des Thiers 
ein freies Strömen derselben durch sie ohne Wege 
nicht wohl gestatten konnte. 

Achter Aprü. Schon am Ende des vorher- 
gehenden Tages hatte ich bei einigen Thierchen eine 
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kurze Drehung des Kopfes nach der Seite hin be- 
merkt, nach welcher schnell vorübergehenden Be- 
wegang eine bleibende Ruhe eintrat; nun aber waren 
diese Bewegungen häufiger, und manchmal rollte sich 
das ganze Thier zusamm/^n ; dasselbe war etwas grofser 
geworden, und die Wülste, aus denen die Kiemen 
werden ^ ragten stärker hervor. Durchschnitt man 
ein Thier in der Mitte des Körpers der Quere nach, 
so sah man mit Hülfe des Mikroskops, dafs zwischen 
der weifsen Dotterschichte und dem Rückenmark eine 
gröfsere oder geringere Anzahl von schwärzlich aus- 
sehenden Kugeln, die aus Dotterkügelchen zasam- 
mengesetzt waren, herausgeprefst wurde. (Tab. VIL 
Flg. 8 und 11.) Dafs es Kugeln und keine Scheiben 
waren, konnte man daran erkennen, dafs dieselben, 
in Bewegung gesetzt, wie Kugeln hinrollten. Die 
Gröfse dieser Blutkügelchen der ersten Bildung ivar 
unter dem stärksten Vergröfserungsglas meines Mi- 
boskops ungefähr die einer Erbse, also viel bedeu- 
tender als die eines ausgebildeten Blutkügelehens des 
Frosches, da dieses in seinem Längedurchmesser nicht 
ganz dieselbe Gröfse hat, und 'nicht rund, sondern 
länglicht rund und platt ist, wie eine Scheibe oder 
eine Linse. Mit den kuglichten Massen, aus denen 
vorzüglich die schwarze Dotterschichte zusammen- 
gesetzt schien, kamen diese Blutkugeln in Hinsicht 
der Gröfse und Form fiberein, nur schienen in ihnen 
die Dotterkügelchen fester vereinigt zu sein, und 
sie waren auch wahrscheinlich ein Theil jener kug- 
lichten Massen, die sich nach und nach fester ver- 
bunden, von der übrigen Masse getrennt, und sich 
zwischen dem Rückenmark und der weifsen Dotter- 
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schichte oder dem werdenden Darmkanal angesammelt 
hatten. Mit blofsem Ange oder mit der Loope 
betrachtet, war das Blut weg^i seiner geringea 
Menge . meistens nicht zu entdecken , hatte aber ia 
denen Thieren, in welchen schon eine reichlichere 
Menge herausflofs, eine graue Farbe. Ein yeUkom- 
menes Herz scheint mir um diese Zeit noch nicht 
gebildet gewesen zu sein, denm die Blutkügelcheii 
wurden im Anfang nur langsam herausgeprefst, mei- 
stens während sich das Thier bewegte; doch stellte 
sich bei einigen Thieren noch an demselben Tage 
und noch mehr am folgenden ein stofsweises Herror- 
strömen der Blutkügelchen ein , wobef dieselben auch^ 
an Menge zunahmen» 

Am folgenden oder am zweitfol^enden Tage 
gelang es mir, auch ein Herz heraus zu präpariren. 
(Tab. VU. Fig. 1.) Die Kiemen zeigten sich unter 
dem Mikroskope noch undurchsichtig und wie ein 
Bflndel warzenartiger H^rorragungen^ (Tab. VIL 
Fig. 6.) Um diese Zeit schwamm das Thier noch 
in der von der Eischalenhaut eingesdilossenen Flüssig- 
keit; diese Haut war aber sehr ausgedehnt und dfinn» 
und die sie umgebende gallertartige Flüssigkeit s^e 
dünnflüssig geworden. 

Von nun an und indem auch das Wetter warm 
geworden war, gieng die Entwicklung sehr rasch 
yor sich. Ich wandte mein Hauptaugenmerk auf die 
Umbildung des Blutes, und auf die Geföfsbildnng 
im Schwänze des ThiereSw 

Vom Moment der ersten Blutbewegung an bis zum 
Ende des 9. Aprils giengen folgende, Veränderungen 
vor sich. Die Kiemen traten immer weiter hervor 
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lind wurden dnrchachtig. In ihnen erkannte man 
unter der Epidermis einzelne Dotterkügelchen zer- 
streut liegen, und in der Mitte eine Lage von fester 
-Masse, in der man noch Dotterkügelchen und die 
kuglichteh Massen wahrnahm; um diese Lage flössen 
in einer Art Rinne die Bliitkugeln auf der einen 
Seite hinauf und auf der andern herunter. (Tab. VII. 
Fig. 9.) Das Thier war um diese Zeit in der in 
Fig. 4. angedeuteten Gestalt, streckte sich aber schnell 
und schlupfte aus der zerrissenen Eüschalenhaut heraus. 
Von der Seite betrachtet erkannte man im getrock- 
neten (Tab. Vn. Fig. 10. J und im lebenden Thier 
den Kopf oder das Gehirn und den Rucken , einen 
Punkt auf der Seite des Kopfes oder das Auge, 
die Kiemen, die Stelle, an ivelcher später der Mund 
erscheint, die yon diesem Punkte anfangende, in die 
Länge gestreckte und unten durch eine schräge Linie 
begrenzte Lage der weifsen Dotterschichte und den 
Schwanz, der noch undurchsichtig wari 

Den 10. und 11. April wuchsen die Kiemen 
noch miehr und zeigten Aeste , in denen die näm- 
liche Blutbewegung statt fand wie in dem Stamm. 
(Tab. VIU. Fig. 9.) Der Schwanz der Thiere fleng 
an durchsichtig zu werden. Man erkannte an dem 
durchsichtigen Reif um ihn deutlicher, als es bisher 
der Fall war , die Epidermis , und unter ihr einzelne 
Körner und kuglichte Körnermassen , die beinahe 
reihenfSrmig gelagert zu sein schienen, und zwischen 
welchen der Schwanz durchsichtig wurde. (Tab. VIII. 
Fig. 15.) Ein Blutlauf war in diesem Theil, so weit 
er durchsichtig war, noch nicht zu erkennen. Der 
Bauch des Thieres war an diesem Tage mehr rund, 
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• 
vras wahrscheinlich von dem Entstehen von Win* 

dangen in der weifsen Dotterschichte herrtkhrte. 

(Tab. VIU, Fig. 3.) 

13. April. Der Sch'wanz war noch mehr durch- 
sichtig geworden; man erkannte längst dem R&ckea 
Gefafsbogen, in welchen das Blut circulirte. In diese 
einmflndend zeigten sich Gefällte, die von der Peripherie 
nach dem Rficken zn liefen, und mit BlntkQgelchen 
angefüllt waren , die stille standen nnd von denen, so 
oft in einem Bogen ein von Blutkfigelchen freier Banm 
entstand, einige in denselben hineinschlfipften , und 
so in den Kreislauf gelangten. (Tab. VIIL Fig. 16.) 
Bei einer stärkeren Beleuchtung erkannte ich in denen 
Larven, in welchen in den Gefafsbogen längst dem 
Rucken des Schwanzes noch keine Blutbewegung war, 
dafis die aus Dotterkfigelchen bestehenden kugelichten 
Massen sich in der Art angelagert hatten, dafs dadurch 
parallel mit dem Rficken laufende Bogenabschnitte oder 
an dem Rücken aufstehende Bogen und Linien gebildet 
wurden. Die Zwischenräume zwischen diesen Anla- 
gerungen wurden von einer durchsichtigen Substanz 
und zum Theil noch von Dotterkfigelchen ausgefällt. 
Einzelne, auch noch in einer spätem Zeit in den 
Zwischenräumen zwischen den Gefafsen sich befin- 
dende Dotterkfigelchen, die zum Theil auch mehr 
ringfiirmig gelagert sind , und unter welchen sich bil- 
dende Blutkfigelchen zu sein scheinen, werden in die 
Sul^stanz des Organs umgewandelt, und ziehen sich 
zum Theil auch wohl allmählig in die Geföfsrinnen 
luoein, ohne immer bleibende Rinnen, und dadurch 
neue Gefafse zu bilden. 

Der Darmkanal , der bis daher blos aus der in die 



4t A. Physiologischer Th«il. 

• 
Länge gezogenen , und sich immer fester vereinigenden 

weifsen Dotterschichte bestand, ivar sehr schmal und 
lang geworden, und hatte sich in eine Spirale gerollt; 
seine Substanz bestand noch immer aus Dotterküg'el- 
chen, Über T^elchen jedoch sich von. diesem Zeiträume 
an immer deutlicher ein durchsichtiges Oberhäutclien 
bildete, wie dieses früher bei der schwarzen Dotter- 
schichte geschehen ist. Späterhin verschwand die 
Kömermasse ganz, sie bildete sich in die Häute des 
Darmkanals um , wobei in der Mitte die Höhle zurück- 
blieb. Es ist mir wahrsdheinlich , dafs aus der weifsen 
Dotterschichte um diese Zeit sehr viele Blutkügelchen 
entstehen, und zwar vorzüglich aus dem zunächst dem 
Rücken befindlichen Theil, wo sodann, nachdem «ich 
der gröfsere Theil der Masse in den Kreislauf zurück- 
gezogen hat, das Netz als durchsichtige Membran 
zurückbleibt, auf eine ähnliche Weise, wie ich auch 
später zeigen werde, dafs sich der durchsichtige Theil 
des iSalamander- Embryos bilde. Auch habe ich in 
einer viel früheren Periode bei der Bildung eines zum 
Herzen gehenden grofsen Gefafses entweder der Aorta 
oder der Vena cava einen ähnlichen Vorgang bemerkt 
Das an dem herausgenommenen Herzen hängende 
Gefafs war durchsichtig; in ihm lagen von den dun- 
keln, ans Dotterkügelchen zusammengesetzten Blat- 
kugeln, und die zerrissene Membran des Gefafses 
zeigte, gleichsam wie Schatten, die Spuren von Dotter- 
kügelchen und kuglichten Körnermassen. (Tab. VIL 
Flg. T.) 

Um diese Zeit, am 13. und 14. April, zogen sich 
die Kiemen der rechten Seite in den Körper zurück, 
während die linken noch stehen blieben; (Tab. VIIL 
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'ig. 4.) iivelche aber am folgendea und am zwei- 
ten Tag ebenfalls y^rschvranden. Das Thier hatte 
eine mehr runde Gestalt angenommen, und es waren 
aufser den bisher vorhandenen Theilen noch an ihm 
"wahrzunehmen , der offene Mund , die Nasenlöcher und 
der After, uud durch die Oberhaut durchschimmernd 
zeigten sich^ie Kiemenhöhlen, das piilsirende Herz, 
allmählig auch die Lungen und durch die Bauchwand 
ein Thieil des gewundenen Darmkanals (Tab. VIIL 
Fig. 5 und 6.); sobald der Schwanz durchsichtig 
wurde, erkannte man die Form der Rückenwirbel. 

Vom 8. April an , an welchem Tag zum erstenmal 
Bluibewegung statt fand, bis zum 18., 20. und 21. 
April , um welche Zeit die Bildung der Blutkfigelchen 
vollendet war, geschah die Umwandlung der Dotter- 
kügelchen in Blut auf^ folgende Weise: Zuerst 
bestanden die Blutkugelchen aus den schon oben be- 
schriebenen, aus Dotterkügelchen zusammengesetzten, 
undurchsichtigen Kugeln. (Tab. VIII. Fig. 10.) All- 
mählig gab es lichtere Punkte in ihnen, wie wenn 
ein oder mehrere Dotterkügelchen verschwunden wären, 
oder sich in eine durchsichtige Substanz verwandelt 
hätten, welche Veränderung immer mehr fortschritt, 
bis um den 14. AprH der gröfste Theil der Kugel 
hell war, und nur noch wenige Körner, welche auch 
kleiner als ursprünglich waren, auf ihrer Oberfläche 
zeigte. (Tab. VIIL Fig. 11.) Ich glaubte einige Zeit 
lang, die Dotterkügelchen seien durch eine zarte Haut 
in ein Bläschen eingeschlossen, es wurde mir aber 
wahrscheinlicher, dafs sie selbst die Grenze der Kugel 
bilden, und sich allmählig in die oberflächliche, wie 
es scheint, festere und mehr hautartige Schichte ver- 
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wandefai. Aach jetzt nodt ioUIcb fie Kvgela, so 
daft kdn Zweifel Iber üue Fonn tbrig^ Uieh. Mit 
blofeem Auge betrachtet, ersdüea eine Ansammlung 
▼OD Blotkigelchea zseist gnoi, spielte später ins 
Gelbliche, mid war am 14. April etwas rothlicli. Hie 
folgenden Tage Terschwanden dEe Körner yoUends, 
dagegen erschien allmahlig dn Kng im Umfange des 
Kiigelchens, das sehr dnrdiaditig war, mid dessen 
Form yiel schwerer als frfiher dnrdi das Mikroskop 
zu erkennen war; auch rollten die Kigeldien nicht 
mehr. (Tab. VIIL Fig. 12.) Bis zum 21. April war 
das Blot vollends rothgeßrbt nnd die Blntkugelchen 
▼ollendet. Die Form des Blutkligelchens vom Frosche 
ist länglich rund, platt wie eine flache liose, welches 
aus den yerschiedenen Formen des Kiigelchens , unter 
denen es im Wasser schwimmend sidi zeigt, deutlich 
erhellt ; in der Mitte befindet sich ein rundlicher Kern 
und qm ihn ein läoglichter Ring. (Tab. VIIL Flg. 13 
und 14.) Es scheint mir das Blutkügelchen aus drei 
Theilen zu bestehen, 1) aus einem rundlichen Kern, 
2) aus einer dünnen hautähnlichen , denselben um- 
hüllenden Schichte, durch deren Uebereinanderliegen 
die Form des Ringes gebildet wird , und 3) aus etwas 
Flüssigkeit, die zwischen dem Kern und der äufserea 
Schichte sich befindet Ich schliefse auf diese Be- 
schaffenheit aus der Form der Blutkügelchen, die 
freilich die in der Fig. 12. dargestellten Theile nur 
in sehr schwachen Linien und Schatten zeigen , und 
noch mehr aus der yeränderlichen Gestalt der Blot- 
kfigelchen i von deren verschiedenen Formen Vorzüglich 
dicyenige wichtig ist, welche das Blutkügelchen zu- 
weilen annimmt y wenn es durch ein enges CSapillargefafs 
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geht, Dvobei der rundliche Keru vorausgeht, und der 
übrige Theil des Kägelchens zugespitzt vfie ein Schwanz 
ihm nachfolgt 

Unter den Veränderungen, iivelche noch eintreten, 
bis die Kaulquappe zum Frosche ivird, ist das Ver- 
schwinden des Schwanzes für den Zweck unserer 
Untersuchung die merkwürdigste. Nachdem nämlich 
zuerst die Hinterfiirse und sodann die Vorderfiifse 
heryorgetreteu sind, fängt der Schwanz des Frosches 
in seinem Längedurchmesser abzunehmen an. Unter 
dem Mikroskop betrachtet zeigt sich von Tag zu Tag 
mehr, dafis das Rückenmark kürzer geworden ist, die 
Gefafsbögen^ die früher eine weitere Ausdehnung 
hatten, sind mehr zusammen gedrängt, und zum Theil 
auch, verschwunden, und auf diese Weise wird der 
Schwanz allmählig zu einem kleinen Stumpen und 
verschwindet zuletzt ganz. Es scheint an der Stelle 
des verschwindenden Schwanzes nur eine Epidermis 
zurück zu bleiben, die aber nicht sackförmig an dem 
hintern Theile des Thieres hängen bleibt, sondern 
wahrscheinlich von den Kaulquappen gegenseitig auf- 
gefressen wird. 



Beobachtungen über die Entwicklung der 
Kröte (Bufo vinereus) im Ei. 

Die Entwicklung des Eies der Kröte stimmt ganz 
mit der des Frosch -Eies überein. Ich führe hier nur 
zur Bestätigung und Ergänzung dessen, was über das 
Ei des Frosches gesag^t wurde, Folgendes an: Mau 
erkennt hier sehr deutlich eine vor dem Beginnen der 
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Einkerbungen vorhandene runde Stelle in dem dunkeln 
Theil des Eies, welche vielleicht f&r eine Narbe 
erklärt werden kann, sich aber während der Entstehung' 
der Einkerbungen verliert, und, nachdem diese Er- 
scheinungen verschwunden sind, nicht mehr sichtbar 
ist. Auch bei diesem Ei, wie bei dem des Frosches 
und des Wassersalamanders, bemerkte ich sehr deut- 
lich , dafs sich zuerst eine wenig vertiefte Linie bilde , 
welche von zwei parallel laufenden, nur schwach er- 
habenen Hügela gebildet wird , und zwar war dieser 
ESndruck schon deutlich wahrzunehmen, bevor die 
dunkle Dotterschich'te über der hellen sich gänzlich 
zusammen gebogen hatte. Die Furche zwischen beiden 
Hügeln setzte sich nicht bis an die obere Grenze 
fort, sondern es liefen die Hügel, die zugleich auch 
breiter wurden , oben zusammen , und so war auch hier 
gleich im ersten Entstehen dieser Bildungen der Kopf 
angedeutet. An dem Kopfende, und zwar an den 
Stellen, an welchen später die Augen erschienen, 
^zeigten sich an der Grenze der LageDotterkügelchen, 
die formell das Gehirn darstellten, auf jeder Seite ein 
dunkler Streifen. (Tab. X, Fig. 9.) Wenn ich über 
diese Erscheinung eine Hypothese aufstellen darf, so 
möchte ich sie so erklären: Zuerst zieht sich an der 
Stelle, an welcher das Gehirn und Rückenmark sich 
bildet, eine Schichte Dotterkügelchen zusammen, die 
sogleich die Form des Gehirns und Rückenmarks im 
Allgemeinen annimmt. Darauf geht in dieser Kömer- 
masse eine materielle Veränderung vor sich , die hellere 
Gehirnmasse fangt sich zu bilden an, das schwarze 
Pigment wird zuna Theil nach aufsen abgelagert, und 
sammelt sich vorzüglich ^tark an den Stellen an, an 
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welchen die Aagen kflnftig auftreten. Ans diesem 
Grunde erscheinen anch die Augen so früh, und zwar 
scheint das schwarze Pigment vor den übrigen Theilen 
g^ebildet zu sein. 

!Pie beiden beschriebenen paralell laufenden Hflgel 
und der breitere Theil an dem einen Ende sind zwar 
g^eg^en den übrigen Theil des Eies begrenzt, es ist 
aber an dieser Grenze im Anfang keine Wulst zu 
bemerken. Die niedern Hügel ziehen sich sodann, wie 
bei dem Ei des Frosches und des Salamanders, zu 
schmälern Wülsten zusammen, und nun erst entsteht 
ein neues Wülstchen, welches von beiden Seiten wie 
eine Decke über das neu gebildete Organ sich herüber 
schlägt. Aus diesem Theil werden späterhin die knöcherne 
Hülle des Gehirns und Rückenmarks, so wie die 
äufsern Weichtheile des Rückens. (Tab. X. Fig. 10.) 
Das Blut entsteht in dem Kröten -Embryo wie 
in dem Frosche, und wird aui dieselbe Weise um- 
gebildet; auch ist das Thier auf der nämlichen Stufe 
der Entwicklung, wenn sich zum erstenmal Blutbewe- 
gung zeigt, wie es bei dem Frosche der- Fall ist. 

Bei der Krötenlarye glückte mir es noch früher 
und deutlicher, als bei der Froschlarve, die Bildung 
der Gefafse zu beobachten. Nachdem der Schwanz 
schon so durchsichtig geworden ist, dafis man kleiine 
Gegenstände unter ihm hin wegschwimmen sieht, giebt 
V es einen Zeitpunkt, in welchem doch noch gar keine 
Blutbewegung in ihm statt findet Viele Dotterkfigel- 
chen liegen einzeln, oder Ringe und Kugeln darstellend 
in der Substanz des Organs. Je nachdem man nun 
das Licht wendet , erkennt man Streifen von Schatten , 
die durch gröfsere Massen dieser Dotterkügelchen und 

4 
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der in der Bildung begriffenen Blutkugeln hervor- 
gebracht sind; zum Theil sind es Linien, die g^egen 
den Rücken hinlaufen, zum Theil auch Segmente von 
Bogen, die paralell mit dem Rücken liegen, zuletzt 
erkennt m^ auch Bogenlinien dieser Schatten, die 
mit den beiden Enden an dem Rücken aufstehen. 
(Tab. X« Fig. 11.) Beobachtet man eine solche 
Stelle längere Zeit genauer, so bemerkt man, dafs 
Von Zeit zu Zeit eine körnigte Kugel in ein grofses 
Rückengefafs hineinschlupft. So wird allmählig die 
ganze Schattenlinie hell, und eine Gefäfsrinne ist da, 
d;nrch welche nun die Blutkügelchen ihren Weg 
nehmeli. 



Beobachtungen über die Entwicklung des Wasser- 
Salamanders (S^iton igneus und Triton 

taeniatus) im EL 

RusKONi hat die Beobachtung gemacht, dafs die 
Wasser -Salainander ihre Eier nicht auf den Boden 
legen , sondern an die Blätter von Poijrgonum persicaria 
heften, welche sie um die Eier umbiegen. Ich 
fand ebenfalls die Eier in Blätter eingehüllt, und 
zwar von allen in dem Wasser stehenden Pflanzen , die 
leicht biegsame Blätter haben; insbesondere war das 
von dem Ufer aus in das Wasser hineinragende lange 
Gras reichlich damit versehen, so dafs einige Blätter 
wie gefölteh aussahen^ wobei zwischen jeder Umbie- 
gung ein Ei lag. (Tab. IX. Fig. 1, 2 und 3.) Eine 
angenehme Unterhaltung gewähren die genannten 
Thiere , wenn man sie in grofsen Gefafsen mit Wasser 
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gefangen hält, wo man sodann das Propagations- 
g'eschäft nnd die Entwicklung der Eier vor seinen 
Augen vor sich gehen sieht. Ich hatte zu dem Zweck 
in einem, mit einem feinen Netze überzogenen^ grofsen 
Gefafse eine Pflanzung von kleinen Wasserpflanzen an- 
gelegt, und die Thiere immer mit frischem Wasser 
und zur Nahrung mit Würmern versehen. 

Die Eier, die aufserhalb des Körpers befruchtet 
werden, sind länglicht rund; sie bestehen, wie die 
Proscheier, aus einem runden Kfigelchen in der Mitte 
und einer sie umgebenden , hier aber die langrunde 
Form annehmenden, nnd nicht in so reichlicher Menge 
wie im Froschei vorhandenen, leim - oder gallertartigen 
Masse, durch welche auch das Ei an das Blatt geheftet, 
und dieses um jenes umgeschlagen wird. 

Das Kfigelchen zeigt zweierlei Farben, eine dunk- 
lere, beim Ei des Ti-iton igneus ins Olivgrfine nnd 
Bräunliche spielende^ und bei dem Ei des Triton 
taeniatus nur wenig von der Farbe der übrigen Masse 
des Eies verschiedene, und eine hellere, beinahe weifse 
Farbe. Die' letztere liegt gewöhnlich nach nuten; es 
ist aber die Grenze zwischen beiden Farbeschichten 
hier weniger deutlich , als bei dem Froschei zu erken - 
nen, indem beide Farben nicht so sehr von einander 
verschieden sind, als bei jenem. Das Kfigelchen be- 
steht aus einer färbe- und gefafslosen Haut, Eischa- 
lenhaut, und aus einer dunkeln und einer helleren 
Dottermasse , welche auf eine ähnliche Weise gelagert 
sind, und unter dem Mikroskop dasselbe Aussehen 
haben, wie die des Froscheies. 

Den 1. Juni hatte ich Eier, die frisch gelegt 
schienen , und wenigstens noch unverändert waren , in 
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ein besonderes Gefafs gethan. Schon an demselben 
7age zeigten sich Einkerbungen , die sehr schnell 
ihre Gestalt änderten, und wobei die Eischalenhaut 
unverändert über die Einkerbung, wie eine Brücke, 
hinüber lief. 

Die Einkerbungen beginnen damit, dafs sich die 
Mitte des braunen Theils des Eies vertieft, und so- 
dann in eine tiefe Spalte aufspringt, die sich nacli 
einiger Zeit auch über den weifsen Theil des Eies 
verbreitet, und wodurch diesejs in zwei Hälften ge- 
theilt wird. (Tab. IX. Fig. 5.) Ungefähr in der 
Mitte dieser Einkerbung erkennt man gewöhnlich in 
der braunen Farbe einen etwas helleren Fleck, der 
dadurch hervorgebracht wird, dafs hier die Dotter- 
masse sich mehr hervordrängt, und ein Wfilstchen 
bildet, welches die Stelle bezeichnet, an welcher bald 
darauf die Querspalte aufspringt. Diese Querfurche 
ist die zweite Einkerbung, die sich bildet; sie durch- 
schneidet die Längenfurche in senkrechter Richtung, 
und zieht sich ebenfalls von dem braunen über den 
weifsen Theil des Eies hin, wodurch dieses in vier, 
beinahe gleich grofse Schnitte getheilt wird. (Tab. IX. 
Fig. 6, 7 und 8.) Am Rande zwischen der braunen 
und weifsen Schichte bildet sich sodann eine rings um 
das Ei horizontal laufende Linie, wobei sich die braune 
Kömerlage etwas zusammenzieht, und wie ein rundes, 
mit vier Lappen versehenes Käppchen auf dem weifsen, 
einen gröfseren Umfang darbietenden Theil des Eies 
oder des Dotters aufsitzt. (Tab. IX. Fig. 9 und 10.) 
Die diese Figur durchschneidenden und sich selbst 
senkrecht durchkreuzenden zwei Linien verschieben 
isich allmählich, so dafs der Durchkreuzungspunkt 
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jener beiden Linien zu einer Linie sich ausdehnt 
(Tab. IX. Flg. 11.) An dieser Stelle bildet sich so- 
dann eine beinahe schildähnliche Fignr (Tab. IX. 
Fig. 12.), und indem beide Kreuzungslinien sich um- 
beugen, und die zwischen ihnen liegeqden Massen 
eine neue Einkerbung in der Mitte erhalten, entsteht 
das in der Fig. 13 angedeutete interessante Bild, in 
welchem in der Mitte der schild - oder zapfenähnliche 
Theil sich befindet, und an dessen oberem und unterem 
Ende zwei rundliche, in zwei Lappen getheilte Figuren 
zu erkennen sind. Auch diese Figur verliert sich 
wieder, und man erkennt nun in dem braunen Theil 
ungefähr 6 rundliche und länglich runde Herror- 
ragungen, die die in der Figur 14 und 15 bezeich- 
nete Lage haben. Diese Hervorragungen zertheilen 
sich in immer kleinere Wfilstchen, Figur 16 und 17, 
und es verwischen sich endlich die bisher beschrie- 
benen Formen gänzlich, so dafs das Ei, nachdem die 
verschiedenen, angegebenen Gestaltungen sich innerhalb 
12 Stunden gebildet haben, und verschwunden sind, 
beinahe sein früheres Ansehen wieder gewonnen hat; 
nur ist es etwas länger und an dem einen Ende breiter 
geworden. An diesem Theile, dem Kopfende, liegt 
auch vorzüglich die braune Dottermasse, und verliert 
sich auf dem Rücken des Eies gegen die Spitze zu. 
(Tab. IX. Fig. 18.) 

Nach diesen Veränderungen trat ein Zeitraum 
scheinbarer Ruhe ein, welcher beinahe einen Tag 
dauerte, nur zog sich während dieser Zeit eine 
dünne Schichte der braunen Dottermasse um die mehr 
weifsliche, so dafs am Ende dieser Zeit an dem un- 
tern Ende des Eies in dem braunen Theil eine kleine 
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OeffQUog sichtbar war , zwischen welchen etwas \¥eifse 
Dotterraasse lag; (Tab. IX. Fig. 19.) doch war dieser 
Hergang weniger deutlich, als beim Froschei, weil in 
dem Ei des Salamanders die dunkle und helle Dotter- 
masse nicht so sehr in der Färbte yerschieden sind, 
als bei jenem. 

Den 3. und 4. Juni giengen folgende Verände- 
rungen vor sich. Jene runde, offen« Stell^, die da 
lag, wo nun sogleich das Ende des Schwanzes des 
Embryo sich zeigte, hatte sich geschlossen, doch 
blieb eine nabelartige Vertiefung hier zurück. Ueber 
dieser vertieften Stelle und in dem am meisten braunen 
Theile des Eies, oder dem Rücken, entstand ein in 
der Länge des Eies hinlaufender , immer deutlicher 
werdender Eindruck, der nach dem breiteren. Theile 
des Eies breiter wurde, aber den obern Rand nicht 
ganz erreichte. Dieser Eindruck theüte die eind Seite 
des Eies in zwei parallel laufende, breite, wenig er- 
habene Hügel. (Tab. IX. Fig. 20.) Von der Seite 
betrachtet erkannte man ebenfalls^ die Abgrenzung 
dieser Hügel, die air der nabeiförmigen Vertiefuiig 
anfiengen; sie lief am oberen Ende des Eies in einer 
Bogenlinie nach dem vorderen Theile desselben, wo- 
durch der künftige Kopf des Thieres schon angedeutet 
wurde. (Tab. IX. Fig. 21.) Diese beiden flachen 
Hügel zogen sich allmählig zu schmäleren, aber mehr 
erhabenen Wülsten zusammen, an ihrem obaren Theil 
entstand durch die Zusammenziehung der beiden, in 
einen Bogen zusammenlaufenden, sehr breiten Hügel 
ein grofser Knopf (das Gehirn) , welches in der Mitte 
eine Furche zeigte, die sich zwischeii den beidf^ 
parallel laufeijujen langen Wülsten (den beiden milfteo 
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des Rückenmarks) fortsetzte. Durch diese beträcht- 
liche Zusammenziehnng der beiden breiten Hügel in 
schmale Wfilste wurde nun der Rücken des Eies, oder 
des Thieres, schmäler als der übrige Theil desselben, 
nnd man sah den letzteren, wenn man das Thier Ton 
oben herab betrachtete, neigen den beiden parallel 
laufenden Wülsten hervorragen. Die obere Dotter- 
schichte war aü der Stelle, an welcher sieh durch 
die starke Zusammeitziehung der beiden fladien Hügel, 
der Rücken von dem übrigen Körper abgegrenzt hatte, 
wie aufgesprungen, und lag wie eine aufgestülpte 
Haut an beiden parallel laufenden Wülsten (Tab. XI. 
Fig. 22.) Durch eine immer fortschreitende Zusam- 
menziehung der beiden Wülste in ihrer Breite wurde 
der Rücken immer schmäler, so dafs er am Ende 
nur wie ein schmaler Streifen , der an dem einen Ende 
sich in eine Scheibe ausdehnt, über das Ei hinlief, 
welches er, da er zugleich etwas länger wurde, zum 
gröfsten Theil wie ein Gürtel umschlang. Zu gleicher 
Zeit zog sich idlmählig über die schmäler werdenden 
Wülste, und den kleiner werdenden Knopf an ihrer 
Spitze, die aufgesprungene Dotterschichte wie eine 
Decke hin, während zwischen und unter derselben 
die/ beiden Wülste sich immer mehr an einander an- 
schlössen, und die Rinne zwischen ihnen undeutlicher 
wurde. Ungefähr in der mittlem Periode der eben 
vor sich gehenden Veränderungen zeigte der Rjickea 
folgende Form: Den mittlersten Theil desselben bil- 
dete ein Knopf mit einem langen Stiel, in welchem, 
bei ganz genauer Betrachtung, noch eine Rinne zu er- 
kennen war; zu beiden Seiten, dieser etwas tiefer lie- 
g^den Figiff befand sich ein nur wenig erhabenes 
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Wülstchen, welches dadurch gebildet war, dafs die 
hkutartige; sich immer mehr zusammenziehende Be- 
deckung sich über den Seitentheil jener tiefer liegren- 
den Wiilste (Rückenmarkshälften) und des Knopfes 
(des Gehirns) herüberzog. > (Tab. XI. Fig. 23.) Geg^en 
das Ende dieser Veränderungen erkannte man nur zwei 
parallel laufende Wülste, die in der Mitte eine 
schmale Rinne hatten, zwischen welcher man kaum 
mehr den unterliegenden Theil erkennen konnte. Die 
hautartige Decke hatte sich von beiden Seiten beinahe 
ganz über beide Wülste herüber geschlagen, eben so 
über den Kopf, wo eine etwas stärker klaffende und 
tiefere Rinne blieb. (Tab. IX. Fig. 24.) Zuletzt Hofs 
die von beiden Seiten sich nähernde hautartige Dotter- 
schichte in einander, und überzog die unterliegenden 

Theile ydllig. Der Kopf und der Rücken erschienen 

» 

nun als eine Wulst, in welcher die früher vorhandene 
Rinne durch eine in der Mitte laufende Linie schwach 
angedeutet war. (Tab. XI. Fig. 25.) 

Alle bisher vorgegangenen Verwandlungen endig- 
ten mit der Bildung des Gehirns und Rückenmarks, 
und schienen diese zum einzigen Zwecke zu habea 
Die Veränderungen , die Seite 52 erzählt , und Tab. IX. 
Fig. 5 — 18. abgebildet sind, scheinen die in der 
zweiten Hauptperiode vorgehenden,* Seite 54 — .56 
beschriebenen und Figur 20 — 25. abgebildeten Ver- 
änderungen vorbereitet zu haben , und es möchte, keine 
zu kühne Hypothese sein, wenn man in diesen Ver- 
änderungen des braunen Theils des Eie&, an welchen 
der weifse jedoch immer einigen Antheil nimmt, die 
Bildung des Gehirns sieht. In diesen vorObergeheo- 
den Formen, in der Theilüng in zwei Hälften , in dem 
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vierlappigeu Käppiehen, in der Figar, ^die in der 
Mitte einen Schild oder Zapfen, und nm diesen vier 
Lappen zeigt, nud in den nachher sich bildenden 
Wülsten möchte eine Aehnlichkeit mit den Formen des 
Gehirns zu finden sein, und ich denke mir es wemg- 
stens als möglich, dafs diese Bildungen dadurch her- 
vorgebracht werden, dafs aus dem Dotter, und vor- 
züglich aus dem . braunen Theile desselben , allmählig 
die zur Nervenmasse werdenden Dotterkügelchen sich 
zusammen ziehen , und auf diesem Wege der ganzen , 
mit ihr noch zum Theil gemischten Dottermasse, und 
vorzüglich der braunen Körnerlage gewisse Formen 
ertheilen, die Analogie mit denen des Gehirns haben. 

Die Art und Weise , wie ich mir die Entstehung 
des Rückenmarks in dem Ei des Salamanders denke, 
habe ich in den Figuren 26 — 30. in Durchschnitts- 
Zeichnungen darzustellen gesucht. Ich verweise übrigens 
auf die Erklärung der Abbildungen. 

Die innere Beschaffenheit des Salamander -Eies 
ist in diesem Zeitraum schwieriger zu untersuchen , als 
die des Froscheies, indem dasselbe aus der es umge- 
benden , leimartigen Masse so schwer heraus, zu prä- 
pariren ist, dafs meistens die Eischalenhaut verletzt 
wird^ und der ganze Embryo wie ein dünner Brei 
ausfliefst, und unter dem Mikroskop als eine gleich- 
förmige Masse von Dotterkugelchen sich darstellt; 
doch konnte man nach besser gelungener Herausnahme 
des Embryos, aber nicht so deutlich als in dem 
Froschei, das Zusammenhalten der Bildungskömer in 
Kugeln wahrnehmen. 

Yom Anfang des 5. Juni bis zum Ende des 9. 
giengen folgende Veränderungen vor sich. Der Rücken 
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des Thieres war nun geschlossen und dehnte sich zu 
Anfang dieser Periode über den grösserem Theil der 
beinahe noch kugelförmigen , übrigen Masse des in der 
Leibeshöhle des Thieres liegenden, Dotters aus. AU- 
mählig streckte sich der Rücken des Thieres immer 
mehr, und zog die Dottermasse mit in die Länge; be- 
sonders streckte, sich das Kopfende und es wurde durch 
diese Entfernung des Kopfendes vom Schwanzende zu- 
erst eine Einkerbung in der übrigen Körnermasse und 
zuletzt eine deutlichere Abtheilung zwischen Brust und 
Bauchtheil veranlafst. Das Thier wurde immer schlan- 
ker und länger, so dafs die Kugelform in dem Bauch 
sieh immer mehr verlor und aus der Kugelform des Eies 
durch die in den Fig. 32 bis 37. angedeuteten Uebergänge 
die in der Fig. 37. abgebildete Form entstand. Die Masse 
des Thieres bestand noch ganz aus Dotterkügelchen, 
nur fleug am Ende dieser Periode die Epidermisbildung 
an. Ungeachtet manigfaltiger Zerlegungen der Thiere 
konnte man bis zu dieser Zeit keinen Blutlauf auffinden. 

Den 10. Juni wurde , nachdem die Larve in der 
Quere durchschnitten war , eme Anzahl aus Dotterkü- 
gelchen bestehender Kugeln zwischen der weiiäsen Dot- 
terlage und dem Rückenmark herausgepresst 

Die Zeit des Ersdieinens dieser unausgebildeten 
Blütkügelchen war also beinahe dieselbe wie bei der 
Proschiarve, 7 bis 8 Tage nach der formellen Bildung 
des Rückenmarks und Gehirns, und die Form und 
Farbe der Blütkügelchen war die nämliche, wie die des 
ersten Froschblutes. 

Vom 10. Juni bis zum 23. , 24. und 25. Juni war 
die Blutbildung der wichtigste Vorgang; dieselbe ge- 
schieht ganz auf dieselbe Weise und erfordert dieselbe 
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Zeit vde die des Froschblutes. Ein Theil der Dotter- 
kü^elchen zieht sich zu Blutkugeln zusammengeballt 
uach dem Rücken des Thieres hin , während ein ande- 
rer Teil liegen bleibt und zu sensibler Organensubstanz 
umgebildet wird. Am frühesten wird die Gegend um 
das Herz durchsichtig (Tab. IX. Fig. 37) , und man 
sieht dieses sehr bald pulsiren. Sodann werden die Kie* 
men sichtbar, die schnell langer werden und Aesie er- 
halten. (Tab. X. Fig. 1.) Es sind auf jeder Seite 4 der-' 
selben, von denen der obere von Buscohi nicht für eine 
Kieme , sondern für einen Heftfaden erklärt wird. Der 
Unterschied zwischen diesem und den Kiemen besteht 
darin , dafs er ohne Aeste ist und oben ein kolbigesEnde 
hat, in welchem kein Blut circulirt (Tab. X. Fig. 8l), 
doch hat er ohne Zweifel die Verrichtung der Blutoxy- 
dation mit den Kiemen gemein, indem das in diesem dün- 
nen Theil bis zum kolbigen Ende strömende Blut ebenso- 
gut der Einwirkung der Athmosphäre ausgesetzt ist, 
als in dea Kiemenfaden. (VergL Tab. X. Fig. 7.) Der 
Schwanz fieng ungefähr um den 18. Juni an, durch- 
sichtig zu werden; sein Band war um diese Zeit nicht 
eben , sondern zeigte kuglichte Hervorragnngen in de- 
nen einige Dotterkügelchen sich befanden. (Tab. X. Fig. 
6.) Die in dem Schwanz befindliche KiSrnermasse lag 
ebenfalls in rundlichen Massen, aber in dem ganzen 
Theil war noch keine Blutb^wegiing zu bemerken. Nach 
und nach wurden die Seitentheile des Schwanzes ganz 
durchsichtig und sodann war. an der untern Seite des 
Bfickens eine Arterfe und eine Vene zu bemerken , die 
aber keine Aeste abgaben, als vielleicht an den noch >2aem- 
lich undurchsichtigen mittleren Theil des Bfickens. 
(Tab* X. Fig. 5.) Erst bei grössern Thieren a^eigten sich 
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einige Gefäfsbogen und bei noch grofsem fand man so- 
dann zahlreiche Geföfse und einen raschen Kreislauf in 
dem ganzen Schwanz. Hieraus erhellt, dafs derSchi^anz 
der Salamanderlarve nicht blos der Form nach aus den 
ursprünglichen Dotterkügelchen geschaffen %verde , son- 
dern dafs auch die materielle Umbildung ohne Hülfe 
von Blut, das von dem Herzen aus hergetrieben wird, ge- 
schehen könne. In dem durchsichtigen Schwänze sind 
nach dem Verschwinden der Dottermasse durchsichtige, 
rinnenartlge Stellen zu bemerken. Der Darmkanal ent- 
steht hier, wie in der Froschlarve, unmittelbar durch Um- 
bildung der weissen Dotterschichte, und diese geschieht 
sehr spät Von den Extremitäten wachsen zuerst die 
oberen hervor , (Tab. X. Fig. 2.) dann die untern (Tab. 
X. Fig. 3.) , und nachdem das Thier schon eine bedeu- 
tende Grösse erreicht hat , ziehen sich die Kiemen zu- 
rück. (Tab. X. Fig. 4.) 



Beobachtungen über die Entwicklung der JBidechse 
(Lacerta agüis) und der Schlange (Cohiber 

Ncärix) im Ei. 

Das in der Entwicklung begriffene Fi der Eidechse 
und der Schlange unterscheidet sich von dem des Fro- 
sches, der Kröte und des Salamanders erstens dadurch, 
dafs hier die Bildung sich nicht sogleich über den gan- 
zen Dotter erstreckt, sondern dafs ein grofser Theil 
desselben nach der Bildung des Thieres in einer Dot- 
terblase ausserhalb des Körpers liegt, und nur allmäh- 
lig verändert wird und in das Thier übergeht; zwei- 
tens y dafs der Embryo eine ausserhalb des Körpers sich 
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befindende Allantois hat, und drittens, dafs derselbe 
von einem Ammion umgeben ist. Die Entwicklung ge~ 
schiebt also mehr der des Vogeleies, als der der niede- 
ren Amphibien analog. Von dem Ei der VSgel unter- 
scheidet sich das der genannten Thiere, ivenigstens das 
der Schlange, vorzüglich dadurch, dafs ursprünglich 
kein von dem Eidotter geschiedenes Eiweifs vorhanden 
ist. Bei dem Ei der Eidechse beobachtete ich es sehr 
deutlich, dafs i^enn der Embryo noch sehr klein ist^ 
nur eine geringe Spur von Eiiveifs sich vorimdet, und 
dieses in beträchtlicher Menge angesammelt ist, wenn 
die Entwicklung des Thieres weiter fortgeschritten ist 
Bei dem Schlangenei konnte ich diese Beobachtung 
nicht anstellen, indem ich nur Eier b^safs, die aus dem 
Leib der Mutter genommen waren und sich nachher 
nicht viel weiter entwickelten. Bei dem Eidechsenei 
bildet sich also während der Entwicklung des Thieres 
«in von dem Dotter getrenntes Eiweifs , wahrscheinlich 
aus einem Theil des Dotters und aus dem, durch die 
lederartige Eischalenhaut in das Ei hineindringeuden 
Wasser 

Zu Beobachtungen über die Entstehung des Ge- 
hirns und Rückenmarks ist das Eidechsen- und Schlan*- 
genei nur wenig geeignet, indem die Eischalenhaut we- 
der, wie bei den niedern Amphibien , durchsichtig ist, 
noch eine Festigkeit besitzt, wie die Eischale der Vo- 
geleier, wefshalb bei der OefFnung des Eies, die noth- 
wendig ist, um die in der Bildung begriffenen Theile 
zu sehen, der flüssige Inhalt nicht in dem Grade un- 
verletzt bleiben kann, dafs die in dem Dotter vor sich 
gehenden formellen Bildungen ihre Gestalt behalten 
können. Waren der Kopf und Rücken des Eidechsen- 
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imd SchlaDgeucinhr yo s schon ak feste Oigane gdtnldet, 
so fand ich dieselbe ongeßhr Ton der nämlidieii Be- 
schaffenheit , wie die genannten llieile in diesem Zeit- 
räume in dem bebrilteten Uühnerd sidi darstellen. Ufein 
Hanptaogenmerk war anf die Kldnng des Blutes ge- 
richtet Man erkennt dieselbe am schönsten in dem Ei 
derBdechse in der dch bildenden Dotterblase und, in 
den späteren Perioden des Embryolebens, in den^wnrzel- 
artigen Gefassen des Dotters. Die Bildung der Dot- 
terblase geschieht auf folgende Weise : Die obere 
Schichte des Dotters erhält mehr Zusammenhang, ohne 
dafs von Anfang eine eigentliche, durchsichtige Haut 
deutlich zu erkennen ist; ein Theil der Dotterkiigel- 
chen lagert sich in gröGsern Massen in Reihen, wo- 
durch die Richtung derGefasse bestimmt wird, und zu- 
gleich bildet sich ein äusserst zartes Häutchen, das all- 
mählig zu einer dichteren Haut wird, und in welcher 
nun die Gefasse laufen. Dieser Vorgang ist dem ganz 
gleich , wie in den Embryonen der Batrachier, Blut, die 
Gefafsrinnen und die Organensubstanz sich bilden. Die 
Gefässe sehen anfanglich weifs oder weifsgelblich aus, 
allmählig jedoch erhalten sie in der Mitte einen röthli- 
chen Streifen, der immer breiter wird, so dafs am 
Ende ein rothes , Blut führendes Gefafs da ist , das auf 
heiden Seiten durch schmale, weifsliche Streifen begrenzt 
wird. Die am meisten ausgebildeten rothen Gefasse sind 
in der Regel die Stämme und dem Embryo am näch- 
sten, die schmäleren und weifsen Gefasse die entfernte- 
ren Ziveige. 

Oeffuet man die Dotterblase , so findet man in der- 
selben im Anfang den flüssigen Dotter, s^päter aber nicht 
mehr, oder nur eine unbedeutende Menge desselben ; der 
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nämliche Prozefs , der zuerst auf der Oberfläche statt 
fand, geht auch im Innern .des Dotters vor sich- Bei- 
nahe der ganze Dotter verwandelt sich in Gefafschen 
und in die in ihnen enthaltene Flüssigkeit. Die Dotter- 
blase erhält durch die Menge strickförmig an ihr hän- 
genden Gefasse ein gefranztes Ansehen. Diese Gefafs- 
chen sind wurzelartig, indem die kleineren zu immer 
grössern Stämmen sich vereinigen; sie sind zum Theil 
weifs, zum Theil zeigen sie ebenfalls einen dünnen ro- 
then Streifen in der Mitte, und münden sich in die blut- 
führendeu Gefasse ein. Unter dem Mikroskop be- 
trachtet zeigt ein solches strickförmiges Gefafschen ei- 
nen mit runden Buckeln versehenen Rand, und an den 
Stellen, wo dasselbe durchsichtiger ist, schimmert eine 
körnigte Masse durch. (Tab. XL Fig. 10.) Der In- 
halt dieser dünnen Schläuche besteht zum Theil aus 
Dotterkügelchen , an denen keine Veränderung wahrge- 
nommen werden kann , zum Theil aber auch aus wer- 
dendem Blut; besonders scheint mir die Menge des 
letztern in den Gefafschen , die in der Mitte einen röth- 
lichen Streifen zeigen ^ überwiegend zu sein. Reifst man 
ein solches Gefafschen- mit feinen Nadeln , und , wenn 
es mit einem Tropfen Wasser befeuchtet ist, auf, so 
bemerkt man, mit dem Mikroskop, in dem Wasser oben- 
auf schwimmend eine Masse Dotterkügelchen, unter wel- 
chen auch grofse Kugeln sich befindeo, die am leichte- 
sten zu sein scheinen , und vielleicht von den übrigen 
Körnern verschieden sind, auf den Grund des Wassers 
aber runde, insRöthliche spielende und ein körnigtes 
Gefüge habender Körper (Tab. XL Fig. 11.) , welche 
nicht ganz von gleicher Grösse sind, und auch in der 
Forih einige Verschiedenheiten zeigen , doch sind sie in 
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dem einen Fall gleichförmiger ausgebildet als in dem 
andern. Diese Art von Blut, so wie die nicht vollkom- 
men ausgebildeten Blutkügelchen , die ich in ganz Jun- 
gen Embryonen fand, geben das. Bild der stufenweisen 
Entwicklung des Blutes in den Eidechsen und Schlan- 
gen, welches mit dem der Batradiier sehr fiberein 
kommt Zuerst sind es auch hier runde körnigte Ku- 
geln; sodann erhalten diese einen heilem Ring, der aber 
noch Abtheilungen in Körner zeigt (Tab. XL Fig. 12.), 
darauf verschwindet dieses körnigte Gefuge in dem Ring 
und es ist dasselbe blos noch in dem dunkleren Kern zu 
bemerken (Tab. XL Fig. 13.) ; später verliert das Blut- 
kugelchen das kömigte Aussehen ganz und wird da- 
durch heller; es wird aus einer Kugel eine Scheiba 
Die Scheiben unterscheiden sich dadurch von den Dot- 
terkügelchen , dafs sie schwerer sind, als jene, und g^e- 
wöhnlich auf dem Glase aufliegen , wenn jene schwim- 
men; werden sie aber stärker bewegt, so rutschen sie 
wie Eisplatten über einander hinweg. An diesen Schei- 
ben erkennt man bald^dtirch eine feine Schattirung einen 
Bing (Tab. XI. Fig. 14.) , worauf sodann die einzelnen 
Theile des Blutkfigelchens deutlicher hervortreten und 
dieses seine lange Gestalt erhält. Das vollkomnien aus- 
gebildete Blutkügelchen von der Eidechse und der 
Schlange hat folgende Beschaffenheit : In der Mitte be~ 
findet sich ein ruiuler Kern , ihn umzieht in einer ziem- 
lich langen Linie ein Wülstchen, und zwischen diesem 
und dem Kern befindet sich ein vertiefter Raum (Tab. 
XL Fig. 15 und 16.). Auf diese Weise wird das Blut 
in den wurzeiförmigen Gelassen in der Dotterblase 
gebildet und zieht sich allmählig ih den Kreislauf 
hinein. 
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Beobachtungen über die Elntwicklung der Vögel 

im JE&. 

Meine Untersuchungen fiber das bebrütete Hfih- 
nerei sind zu wenig zahlreich und die Forschungen 
von y. Bär so vollständig, dafs ich eine Darstellung der 
Entwicklung des Hfihnchens im ES nicht zu geben im 
Stande bin, und diese auch überflüfsig ist Nur zu we* 
nigen Bemerkungen geb^n mir meine Beobachtungen 
Veranlassung. 

Unter den Eiern von wilden Vögeln, die ich ge- 
legentlich untersuchte, fand ich in einem Ei von der 
Grasmttcke(Motaci]la modularis) in der Narbe tiefe, un- 
regelmässige Einkerbungen, wie sie in den Eiern der 
Batrachier vorkommen. Da ich diese Erscheinung nur 
einmal beobachtet habe , so will ich nicht mit Gewifs- 
heit behaupten, dafs dieselbe zu 'den Bildungsvorgän- 
gen im Vogeleie gehöre, ob ich mir gleich keine zu- 
fällige Ursache denken kann , die jene , blos auf die 
Narbe beschränkten, Einkerbungen veranlafst haben 
konnte. Ich halte es für möglich , dafs diese schnell 
vorübergehenden Formbildungen in dem Hühnerei iu 
einem sehr frühen Zeiträume, vielleicht noch in dem 
Leib des Huhns vor sich gehen. 

Die Vorgänge in der Bildung des Kopfes und des 
Rückens vom Hühnchen stimmen, so weit ich dieselben 
beobachtet habe, so sehr mit den in den übrigen von 
mir untersuchten Thieren überein, dafs ich auch die- 
jeoigen Veränderungen, die ich nicht genau verfolgt 
habe , für übereinstimmend mit jenen halten mufs , die 
ich bei der Entwicklung anderer Thiere genauer gesehen 

5 
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habe. Die Art der Bildung des Gehirns und Rficken- 
marks, wie sie v. Bär beschreibt, ist mir auch bei dem 
Hähnchen unwahrscheinlich. Ich werde in den allge- 
meinen Bemerkungen über die Bildongsgeschichte der 
Thiere angeben , wie ich mir nach meinen Beobachtun- 
gen die Bild ungs weise des Gehirns, namentlich auch in 
Beziehung auf die Umwandlung der Materie, vorstellen 
mufs, und werde dort nachzuweisen suchen, auf i^elche 
Weise die Flüssigkeit entsteht , die eine Zeit lang* einen 
grofsen Theil der Hüllen des Gehirns und Rückenmar- 
kes ausfüllt; hier erwähne ich nur, dafs die erste Bil- 
dung des Thieres nicht durch Durchschuittszeichnun- 
gen mit Sicherheit erklärt werden könne, indem der 
Durchschnitt einer so weichen Masse nicht ohne Ver- 
letzung der Form geschehen kann, und daher die Ab- 
bildung nicht «owohl nach der Natur genommen , als 
aus der Vorstellung des Beobachters geflossen ist. Wenn 
man die Durchschnittszeichnungen von Bär (Tab. XI. 
Fig. 2; und 4.) mit den meinigen (Fig. 3. und 5.) ver- 
gleicht, so wird man einsehen, wie nur eine ganz kleine 
Abweichung in beiden Vorstellungsarten des Durch- 
schnittes statt fiudet , welche aber in der Erklärung des 
Vorganges eine sehr grosse Verschiedenheit zur Folge 
hat. Nach meiner Vorstellungsart ist nämlich der durch 
einen Schatten bezeichnete Theil die materielle Grund- 
lage des Rückenmarks und nur der äussere Theil die 
Grundlage der Hüllen , so dafs die Gruudlage des Ge- 
hirns und Rückenmarkes zuerst da ist, und die Hüllen 
die Centralorgane des Nervensystems umwachsen ; nach 
Bär gehört aber der mit Schatten bezeichnete Theil zu 
den Rückenplatten selbst, das heifst zu den Hüllen des 
Rückenmarks, und es würden daher nach Bars Vor- 
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Stellung die Centralorgane des Nervensystems erst 
später in die schon vorhandenen Hüllen durch Abson- 
jderung abgelagert. Von oben herab betrachtet, und 
also auf diese Weise angesehen, wie der entstehende 
Embryo , ohne dafs seine Form verletzt wird , nur allein 
gesehen werden kann, erkennt man eine klaflPende Rinne, 
welche in meiner Dnrchschnittszeichnung ebenfalls an- 
gedeutet worden ist , und welche wohl den Grund zu 
der Bär sehen Vorstellung gegeben hat In einem ge- 
wissem Zeitpunkt, in welchem der Umrifs des entstehen- 
den Embryos die ^röfste Aehnlichkeit mit der (Tab. VI. 
Fig. 1. u. 6.) abgebildeten Form des Rückens vom Frosche 
zeigte, erkannte sich vermittelst einer sehr starken Be- 
leuchtung in derMitte derRinne zwischen beidenFältchen 
einen kleinen Schatten, der mich auf eine tieferliegende, 
in zwei Hälften getheilte Masse schliefsen liefs (Tab. XL 
Fig. 1.) und wodurch ich in meiner Ansicht befestiget 
wurde , ob ich gleich die Entstehung der verschiedenen 
Lagen von Dotterkügelchen , die den Rücken bilden, 
nicht wie Jn den Eiern der Batrachier zu beobachteil 
Gelegenheit hatte. 

Die Gefafs - und Blutbildnng beginnt in dem Hüh- 
nerei ebenfalls erst nach der formellen Bildung des 
Kopfes und des Rückens des Thieres -^ besonders wenn 
man schon in der birnförmigen Gestalt des Frucht- 
hofes die erste Anlage zu diesen Organen finden will, 
wozu wohl eine Vergleichung dieser Form mit der, un- 
ter welcher das Gehirn und Rückenmark in den Fischen 
und den Batrachiern zum erstenmal auftritt, berechti- 
get. Die Forni des Embryos scheint auf den entste- 
henden Blutkreis einen Einflufs auszuüben, und die erste 
Biutbewegung geschieht wahrscheinlich zuerst nach 
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dem Rücken des Thieres zu. Indem die Blutkfigelchen 
sich bilden, und sich in gewissen Richtungen lag^ern, 
entsteht zugleich eine gleichförmige durchsichtige Sub- 
stanz zwischen diesen Anlagerungen von Blutkügelcben, 
und so sind zu gleicher Zeit mit dem Blut die Gefäfs- 
rinnen gebildet. Ob die Blutkfigelchen auf dieselbe 
Weise, wie die der höhern und niedern Amphibien ent- 
stehen, und von Anfang dieselbe Gestalt haben, kann 
ich nicht mit Bestimmtheit entscheiden, doch habe 
ich ähnliche , aus Körnern zusammengesetzte Kugeln 
bemerkt , wie in den Eiern der Eidechsen und der Be- 
trachier, und es ist mir dieses auch aus der Art, wie 
sich eine neu gebildete u'nd unter Wasser losgetrennte 
Dotterblase unter dem Mikroskop darstellt, wahrschein- 
lich , da in dieser ebenfalls auf eine ähnliche Weise, 
wie in dem Schwänze der Batrachierlarven, Gefafsrin- 
nen und zu runden Massen zusammengehäufte Dot- 
terkfigelchen sich zeigen. (Tab. XI. Fig. 6.) 

Da es Manchem wunschenswerth sein wird , sich 
ohne Kostenaufwand eine Brutmaschine verschaffen zu 
können, so gebe ich die Art an, wie ich die mei- 
nige zusammensetzte: Ich nahm aus der Küche eine 
breite und niedere Kachel; in diese setzte ich ein 
flaches blechernes Geschirr so ein , dafs dasselbe nicht 
auf dem Boden der Kachel aufsafs, sondern durch 
zwei ganz dünne Stückchen Holz etwas von ihm ent* 
fernt gehalten ^urde. Das blecherne Geschirr wurde 
mit Pflaumfedern ausgefüllt , und in diese die Eier ge- 
legt. Die Kachel wurde mit einem Deckel (von Pap- 
pendeckel odei: Holz) geschlossen, in. welchem meh- 
rere Löcher sich befanden, durch deren eines das 
Thermometer eingebracht wurde. Die Maschine er- 
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hält je nach ihrer Gröfse durch ein oder zwei Nacht- 
lichter mit Oei, oder durch ein in Wasser schwim- 
mendes Stück einer Wachskerze den gehörigen Wär- 
megrad, welcher ausserdem auch durch die grössere 
oder geringere Annäherung des hlechernen Geschir- 
res an den Boden der Kachel, sa wie durch die 
ToUkommenere oder geringere Verschliessung der in 
dem Deckel befindlichen Löcher aufs Genaueste be- 
stimmt werden kann, und bei einem anhaltend bren- 
nen den Lichte sich die ganze Nacht hindurch von 
selbst erhält. 



Ueberblick der Bildungsgeschichte der 
Thiere nach des Verfassers Beob- 
achtungen gegeben. 

Der erste Bildungsact nach geschehener Befruch- 
tung ist eine Bewegung der Dotterkfigelchen in ei- 
nem Theile des Dotters oder im ganzen Dotter. 

In dem Ei der Foreile ist der Vorgang , -durch 
welchen sich die Narbe bildet, am deutlichsten zu 
erkennen. Es ziehen sich nämlich die, über die ganze 
Oberfläche des Eies gleichmässig rerbreiteten ,, gelb- 
lichen Dottermassen gegen einen Punkt hin zusam- 
men, wodurch an demselben eine gröfsere Ansamm- 
lung dieses Bestandtheiles der flüssigen Theile des 
Eies sich bildet. Die Narbe besteht also im Anfange 
nur aus einer gröfseren Anhäufung von Dotterkügel- 
chen gewisser Art an einem Punkte, ohne dafs die- 
selben auf eine andere als durch eine dynamische Weise 
mit einander rerbunden wären, und ohne däfs sie 
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also eine wirkliche Hant darstellen. Bafs eine Ver 
schiedenheit in der Masse des Dotters stattfindet , er- 
kennt man am deutlichsten bei den niedem Amphi- 
bien, in deren Eiern selbst vor der Befruchtung deut- 
lich zwei verschiedene Dottermassen sich zeigen; eioe 
dunklere, die mehr den obern und oberflächlichen 
Theil des Dotters einnimmt, und aus welchem sich spä- 
terhin das sogenannte seröse Blatt Inldet, und eine 
hellere, die mehr nach unten und in der Mitte des £!ies 
liegt, später. als Schieimblatt erscheint, und sich in 
den Darmkanal umgestaltet Die Narbe besteht zu- 
erst aus jener Dottermasse, die seröses Blatt genannt 
wird, und in welchem sich die Centralorgane des 
Nervensystems^ bilden. Dafs die Narbe vorzugsweise 
aus diesem Theile des Dotters sich bilde , zeigen die 
Batrachier, indem bei diesen Thieren an der Stelle, 
die etwa als Narbe angesehen werden kann, schon 
vor der Befruchtung nur Dottermasse dieser Art liegt. 
Die Narbe bei dem Hühnchen bildet sich schon, wenn 
das Ei noch im Leib der Mutter liegt, doch g^ 
schiebt dieses ohne Zweifel auf dieselbe Art, wie bei 
dem Kreh», der Forelle und den Batrachiern, und 
dieselbe besteht ebenfalls nur aus DotterkQgelcheo, 
die noeh keineswegs zu einer Haut umgewandelt sind. 
Noch wichtiger, als diese Vorgänge, sind jene schnell 
aufeinander wechselnden Veränderungen von Formbil- 
dungen, welche in den Eiern der Batrachiern, durch 
die ganze Masse des Dotters zu gehen scheinen, in 
dem Ei des Krebses auf die Keimstelle beschränkt 
sind, nur undeutlich im Ei der Forelle wahrgenom- 
men werden , und wahrscheinlich auch in dem Vogel- 
eie in der Keimstelle vorkommen. Nur als Hypothese 
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erlaube ich mir die Bemerkung auszasprechen , dafs 
es scheint, als ob diese Formbildungen einen Bezug 
auf die Bildung des Gehirns haben, welcher sie auch, 
so wie der des Rückenmarks, unmittelbar vorhergehen. 
Die Form dieser Gestaltungen ist in der That denen 
des Gehirns nicht so ganz unähnlich; die Theilung 
in zwei Hemisphären , sodann die in vier Lappen, 
jene in der Tab. IX. ESg. 12. und 13. abgeluldeten 
Formen, welche mit Tiedemanns Abbildung des Ge- 
hirns des menschlichen Embryos vom 3. Monat (Tab. 
I. Fig. ft) Aehnlichkeit haben , *) und die weitere 
Theilung in vielfache Wfilste unterstfitzen diese An- 
sicht. Sollte diese Meinung gegründet sein , so kann 
man annehmen , dafs die Idee der Gehirnbildung sich 
in den Eiern des Frosches, der Kröte und d^r Tri- 
tonen in dem ganzen Dotter ausspricht, indem jene 
Formbildungen zwar vorzugsweise in dem dunkleren 
Theil des Dotters erscheinen, aber sieh auch fiber den 
heUer gefilrbten ausdehnen. Die in dem Ei des Flnfs- 
krebses in derKeimsielle vorkommenden Formen schei- 
nen die Bildung des Ganglienstranges anzudeuten. 

Während dieser Vorgänge, und vielleicht noch 
nach denselben , scheidet sich bei den Batrachiem je- 
ner Theil des Dotters, der zur Bildung des soge- 
nannten serösen Blattes bestimmt ist, vollends aus 
der fibrigien Dottermasse aus, und sammelt sich an der 
Oberfläche des Eies an, wo er hautartig zusamm^n- 
haogt^ ohne dafs aber die Dotterkfigelchen eine sieht"- 
bare Veränderung in Form und Materie erhalten ha- 
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ben, welehe im Gegentheil, wie frfiheV, auseinander 
fliessen, wenn man das Ei öflFhet. Der filnrige Xheil 
des Dotters, welcher von weifserer Farbe^ ist, Weiht 
innerhalb der dunkleren Schichte lange Zeit unver- 
ändert liegen ^ und es ist dieses das sogenannte Schleim- 
blatt 

Bei dem Hühnerei geht an der Keimstelie eine 
ähnliche Veränderung vor sich , und man hat die An- 
sicht , als theile sich die Keimhant in das seröse Blatt 
und in das Schleimblatt. Da man nicht sowohl den 
Vorgang selbst, als vielmehr nur das Resultat eines 
Prozesses wahrnehmen kann, nach welcliem ein se- 
röses Blatt und ein Schleimblatt sich zeigt, so ent- 
steht die Frage, ist die angeführte Erklämngsart 
auch die richtige , und theilt sich wirklich die Keim- 
haut in zwei Blätter, oder entstehen diese auf eine 
andere Weise? Wenn man annimmt, dafs in der 
Keimstelle des Hühnereies derselbe Prozefs vorgeht, 
wie in dem ganzen Ei der Batrachier, dafs nämlich 
aus der sie bildenden Dottermasse sich ein Theil ans* 
scheidet, der zum serösen Blatt wird, und ein ande- 
rer Theil übrig bleibt, der hinter dem ersteren lieget, 
der das Schleimblatt wird, so* ist der Ausdruck: 
„die Keimhant spaltet sich in das seröse und das 
Schleimblatt^' ini Ganzen richtig; wenn man aber mit 
der Keimstelle im Hühnerei nur denjenigen Theil im 
Ei der Batrachier vergleicht, der sich zuerst entwickelt, 
so kann man wohl zu der Vermuthung geführt wer- 
den , dafs sich das Schleimblatt nicht sowohl aus der 
Keimhaut ausscheide, als sich vielmehr an dieselbe 
anlagere. Für diese Ansicht sprechen folgende Gründe: 
Bei den Batrachiem übt die dunklere Schichte von 
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Sotterkfigelcheir, in welcher sich Gehirn und Rücken- 
mark bilden, einen gewissen Eänflufs auf die hellere 
Schichte, welche späterhin der Darmkanal wird, aus; 
denn sobald der Rücken des neugebildeten Thieres 
sich streckt, so wird die, bis dahin noch in kuglich- 
ter Form beisammen liegende und unveränderte, weifse 
Dottermafse ebenfalls in die Länge gedehnt, indem 
sie der Richtung des Rückens, oder des serösen Blat- 
tes folgt (vergL Tab. IX. Fig. 32 bis 3T.> Der eine 
Theil des Dotters, der das sogenannte Schleimblatt 
bildet , wird vom serösen Blatt durch eine innere Kraft 
festgehalten und in die Länge gezogen. Eine ähn- 
liche Erscheinung bemerken wir bei den Thieren, die 
eine Dotterblase haben« Es ziehen sich bei densel- 
ben allmählig aus dem Dotter die Dotterkfigelchen 
in den Dottergeföfsen nach dem Rücken des Thieres, 
oder deni ehemaligen serösen Blatte zu, indem sie 
zugleich auf diesem Wege in unroUkommne Blut- 
kngelchen rerwandelt werden , und wir können also 
auch hieraus schliefsen, dafs das seröse Blatt und 
die sich in ihm bildenden Theile eine anziehende Kraft 
auf den Dotter haben. Benützt man diese Beobach- 
tungen nun zur Erklärung der Entstehung des Schleim- 
blattes, so könnte man' wohl zu der Ansicht gefShrt 
werden, dais die Keimstelle sich nicht sowohl' in zwei 
Blätter spalte, als dafs die zweite Schichte vonDot^ 
terkügelchen , die das Schleimblatt darstellt, durch 
Anziehung Ton Dotterkügelchen aus dem Dotter, und 
Anlagerung derselben an die schon in der Keimstelle 
liegende Masse, die sich zum serösen Blatt bildet, 
entstehe. . . 

ES' besteht unter Aerzten und selbst solchen , die 
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mit der Physiok^e ttSEher vertraut sind , häniBg boch 
die Meinung, als entstehe die Keimhaut ans einer, 
in d^B ißi vor der Befruchtung vorhandenen Haut 
d«s ist durch eine Spaltung der Dotterhaut. Aufser 
dem oben Gesagten, in welchem ein anderer Vorgang 
bei Entstehung der Keimhaut nachgewiesen ist , fthre 
leh noch zur Entkräftung jener Ansicht die Beobach- 
tung an, dafs man in dem Ei der Frösche und* der 
Kröten , wenn sich jene merkwürdigen Formen in dem 
Dotter bilden, deutlich unter dem Mikroskop erkennen 
kann, wie die Dotterhaut in ihrer vollkommenen Un- 
y erletztheit , ohne sich zu spalten, über die entstan- 
denen Einkerbungen hinweggeht, und gleichsam eine 
Brficke bildet (Tab, V. Flg. 8 und ».) 

Nachdem jene obenbeschriebenen Gestaltungen 
wieder verschwunden sind, beginnt eine bleibende 
Formbildung, es ist dieses in allen Wirbelthieren die 
Bildung des Gehirns und Rfickenmarks, in dem Flnfs- 
krebs der Ganglienstrang, oder wenigstens derTheil, 
in welchem derselbe liegt 

Die formelle Bildung der Centralorgane des 
Nfärvensystems geht, besonders bei niedrigen Thieren, 
&ne geraume Zeit der Bildung aller andern Organe, 
so wie der des Blutes, vorher; die genannten Theile 
s^ßlbst aber bestehen nur aus Dotterkfigelchen, die 
durch die Art ihrer Lagerung die Form dieser Ge- 
Ulde darstellen, was besonders deutlich bei dem 
durchsichtigen Ei der Forelle unter dem Mikroskop 
wahrgenommen werden kann. Auch Nervenmark ist 
in dieser frfihen Zeit ohne Zweifel noch nicht vor- 
handen, und es wird daher die Behauptung nicht 
paradox erscheinen, wenn ich sage, das Gehirn und 
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RUckeninark entsteht, bevor Nervenmasse und Blat 
g^ebildet ist. 

Nach den im Uebrigen trefflichen Beobachtungen 
von Bär über das bebrütete Hühnerei sollte es scheinen« 
als wurden zuerst die Hüllen des Gehirns und Rücken- 
marks gebildet, diese Organe selbst aber in die schon 
gebildeten Höhlen ^hinein secernirt Bordach *) hat ^ 
diesen Vorgang mit Recht in Zweifel gezogen, nad 
meine Beobachtungen an den Eiern der Batrac^er, 
die über einem sehr frühen Zeiträume angestsUt sind, 
zeigen , dafs zuerst die Bildung der Centralorgane . 
statt finde , und diese Theile sodann mit einer Schichte 
Dotterkügelchen überdeckt werden, welche die Gruad- 
läge des Knochengerüstes , und überhaupt der Hüllen 
des Gehirns und Rückenmarks sind. 

In Beziehung auf die Streitfrage, ob das Gehirn 
und Rückenmark röhrig oder paarig erscheinen, muls 
ich mich für die letztere Meinung erklären, ungeachtet 
BuRDACHS Autorität der erstem viel Gewicht giebt* 
Ich beziehe mich hier insbesondere auf meine Beob- 
achtungen am Ei des Frosches, der Kröte und der 
Wassersalamanden Schon die Theilung des Eies in 
zwei Hemisphären , womit die Reihe der obenbeschrie- 
benen Form,yerändemngen in dem Dotter beginnt, 
spricht für die Paarigkeit der zunächst hierauf ent- 
stehenden Organe, und mit der Vertiefung, die sich 
auf dem Rücken des Eies bildet, mit der hierdurch 
bedingten Trennung der Dottermasse in zwei Hügel 
geschieht die erste Bildung des Rückenmarks. Weniger 
deutlich habe ich diese Paarigkeit bei dem Forellenei 
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wahrnehmen können, doch scheint sie mir in diesem 
ebenfalls statt zu finden , indem die gelbliche Dotter- 
masse sich von beiden Seiten nach der Mitte hin2äeht, 
und ich auch am Vereinigungspunkt, an dem obem 
Theil des Rückenmarks, eine Vertiefung durch einen 
kleinen Schatten wahrzunehmen glaubte. In dem zuerst 

• - • 

gebildeten festen Theil im Forellenembryo konnte ich 
die Getheiltheit nicht erkennen , später aber zeigte sie 
sich sehr deutlich. ^ 

Nachdem die formelle Bildung des Rückenmarks 
und des Gehirns geschehen ist, beginnt die Umändemng 
der Materie. Die Dotterkfigelchen lösen sich in* eine 
gleichförmige, durchsichtige, beinahe fiirblose Masse 
auf. Die Hüllen des Gehirns und Rückenmarks, 
nebst den Bauchplatten, werden eine durchsichtige 
Haut, und jene Organe selbst bestehen in einer 
weichen, durchsichtigen Masse, welche im Gehirn 
zum Theil sich in Wasser aufgelöst zu haben scheint. 
Diese weiche upd durchsichtige Materie verändert sich 
endlich in diejenigen Substanzen, aus welchen das 
Gehirn und Rückenmark besteht, und im Gehirn wird 
diese Veränderung erst sehr spät vollendet, nachdem 
der Embryo schon sehr grofs und aui^gebildet isl 

Aus dem Gesagten erhellet auch, dafs weder 
das Gehirn aus dem Rückenmark sich bilde , noch 
das Rückenmark aus dem Gehirn hervorwachse, son- 
dern beide unmittelbar aus der Dottermasse entstehen. 
Beide Organe werden gleichzeitig gebildet, wenn man 
nicht jene zuerst statt findenden, sich schnell ver- 
ändernden Formbildungen für den Anfang der Ge- 
hirnbildung ansieht , wornach das Gehirn vor dem 
Rückenmark gebildet wäre; schneller vollendet 
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aber ist das Rückenmark sowohl in formeller, als in 
seiner materiellen Bildung, indem einzelne Theile des 
Gehirns sehr spät zu erkennen sind ^ oder ihre völlige 
Ausbildung erreichen, und auch die Umänderung in 
i^irkliche Himsubstanz wohl auf der Oberfläche des 
Gehirns eben so bald, aber gegen seine Mitte später, 
als bei dem Rückenmark vollbracht ist 

Die Nerven entstehen wahrscheinlich erst nach 
der formellen Bildung des Gehirns und Rückenmarks, 
doch wachsen sie eben so wenig aus diesen heraus, 
als die Centralorgane des Nervensystems durch Ver- 
einigung von Nervenfaden entstehen, sondern als Regel 
kann wohl angenommen werden, dafs die Nerven un- 
mittelbar aus der Dottermasse, der sogenannten Keim- 
haut, entstehen, und sie sich ungefähr auf die Weise 
an das Gehirn und Rückenmark ansetzen, wie in einer 
Flüssigkeit neu sich bildende Kristalle an den vor- 
handenen Kern sich anlagern. Das Gehirn und Rücken- 
mark haben auf diese Bildungen den Einflufs, dafs, 
zum Theil wenigstens, von ihnen die Richtung des 
Verlaufs der Nerven, und dadurch die Form des 
ganzen Körpers bedingt wird. 

Am spätesten scheint sich das Gangliensystem 
2u bilden. Ich schliefse dieses daraus, dafs bei allen 
Wirbelthieren derjenige Theil der Dottermasse, der 
das sogenannte Schleimblatt darstellt, und sich in den 
Darmkanal umwandelt, am spätesten verändert wird, 
indem z. B. bei den Batrachiern der Darmkanal noch 
lange Zeit aus einer Schichte Dotterkügelchen besteht, 
während der übrige Theil des Embryos schon sehr 
weit in der Entwicklung vorangeschritten ist Bei 
dem Krebse scheint sich das obere Ganglienpaar vor 



80 A. Physiologischer Theil. 

und mit feinen Nadeln in Stficke zertheilt urerden 
kann, wodurch man auch das seröse Blatt leicht tm 
dem Schleimblatt trennen kann. Bei denen Thiereo, 
bei welchen sich eine Dotterblase bildet, ist es eine 
Schichte DotterkQgelchen , die den ganzen Dotter 
nmschliefst, welche festern Zusammenliang zeigt, und 
später geht auch derselbe Prozefs, wenigstens bei 
einigen Thieren, in der Tiefe des Dotters Tor sich. | 
Nimmt man nun entweder vom Körper des EmbijOs •, 
selbst, oder von der Dotterblase ein StQckchen unter { 
das Mikroskop , so zeigt es sich , dalb das hautartige Jj 
Gebilde gröfstentheils aus kuglichten Massen zusam* 
mengesetzt ist, welche bei der Forelle eiufaclie 
Körperchen sind, bei den Batrachiern aber aus vielen 
kleinen Dotterkfigelchen zusammengesetzt erscheinen; 
in der Dotterblase des Eidechsen-, Schlangen- und 
Hühner - Embryos sind es ebenfalls in Häufchen zu- 
sammenliegende Dotterkügelchen. Da diese rundlichen 
Massen von Dotterkügelchen in ihrer Gestalt mit 
derjenigen übereinkommen , welche die ersten , in 
Gefafsen befindlichen Blutkügelchen zeigen, so ist 
es mir wahrscheinlich, dafs hier schon der Prozefs 
der Blutbildnng beginnt; es verwandelt sich jedoch 
nicht die ganze Dottermasse, aus der das Thier und 
die Dotterblase ursprünglich besteht, in Blutkügelchen, 
sondern ein Theil derselben gestaltet sich unmittelbar 
in Organenmasse um, welche nun Sensibilität und 
Bewegung zeigt. Die Sensibilität und Irritabilität 
erscheint sehr früh, so zwar, dafs in dem Schwänze 
der Kaulquappe diese in vollem Maase vorhanden ist, 
bevor derselbe durchsichtig geworden ist, und sich 
freie Blutkügelchen und Gefafse gebildet haben. Aus 
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diesen Erscheinungen kann man wehl mit Bestimmt- 
heit den Schlafs ziehen, dafs sich aus derj in der 
XJmwandiang begriflfenen Dottermasse zu gleicher Zeit 
einerseits die Substanz der Organe, und insbesondere 
Nerveumasse, und andererseits Blütkfigelchen aus* 
scheiden. 

Je mehr dieser Prozefs fortschreitet, uod die 
DotterkOgelchen sich in die Substanz des Organs 
auflösen, ivelches ddbei immer durchsichtiger wird, 
trennen die Blütkfigelchen sich immer mehr los, Us 
sie am Ende ganz frei werden, wo sie sich sodann 
in geraden oder in Bogen-Linien ansammeln. Indem 
nun die Blütkfigelchen sich allmählig bewegen, und 
sich gegen die Centraltheile des Körpers hinziehen, 
entstehen in der Organensubstanz Rinnen, und auf 
diese Weise werden die Blutgefäfse gebildet Diesen 
Vorgao^heobachtete ich Torzugs weise in dem Schwänze 
der Frosch- und der Krötenlarve, sodann auch in der 
Dotterblase des Hfihnchens, des Eidechsen- und des 
Schlangen - Eies , und theilweise auch in dem Fisch- 
Embryo und seiner Dotterblase. 

Fragt man nun, welcher Tfieil ist zuerst gebil- 
det, die Gefafse oder das Blut, so kann man nach 
den eben angeffihrten Beobachtungen kein Bedenken 
tragen, das Letztere als den zuerst gebildeten Theil 
zu erkennen. In dem Ei des Huhnchens erlangen 
sogar die Blütkfigelchen schon einen grofsen Grad 
der Ausbildung, ehe sie in Blutströmehen vereiniget 
sind; man kann aber auf der andern Seite nicht be- 
haupten, dafs die Gefafse aus dem Blute gebildet 
werden, indem etwa ein Theil der Blütkfigelchen 
erstarre, und dadurch das Blutströmchen eine Wan- 

6 
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dang erhalte, da im Gegentheil die Gefsifise aus der 
zugleich mit den Blntkfigelchen entstehenden, sen- 
siblen Organenmasse bestehen, und im Anfange nichts 
sind, als in dieser sich befindliche Rinnen; 

Eine nichtigere Frage noch drängt sich auf: 
Wodurch werden die Richtungen bedingt , in welchen 
sich die Blutkügelchen ansammeln, und die Gefafse 
entstehen? Zunächst zeigen die Centralorgane des 
Nervensystems, mit derer formellen Bildung die Ent- 
wicklung des Embryos beginnt, einen Einflals auf 
die Entstehung des ganzen Oefafssystems. Im Hühnerei 
zeigt die Form des Blutkreises die Abhängigkeit des- 
selben von dem neu gebildeten Foetus, oder vielmehr 
dem Gehirn und Rückenmark. In ihm , so v/ie in dem 
Körper der Batrachier und in der Dotterblase der 
Eidechsen und Schlangen, sind alle Gefafse zuerst 
zurückführende; das heifst, die Blutkügelchen sam- 
meln sich in Richtungen an, die nach den Central- 
organen des Nervensystems hinlaufen. Die Capillar- 
geföfse geben dadurch eine Beziehung zum Rückeumark 
zu erkennen, dafs ilxte Enden und Biegungen gegen 
das Rückenmark zu gerichtet sind. Die gröfsten Ge- 
f&fse des Körpers liegen längst dem Rücken, was 
unter andern besonders schön bei dem spiralförmig 
gewundenen Schlangenembryo sich darstelit. Da femer 
die Gefafse keineswegs vor dem Blute sind, eine 
Ansammlung von Blutkügelchen nach dieser Richtung 
schon statt findet, ehe das Herz zu schlagen angefangen 
hat, und die Contractiouen des Herzens auch die 
Richtung des Blutes durchaus nicht bestimmen können, 
so kann man wohl annehmen, dafs die Richtungen 
dieser Mutströmungen von dem Organe abhängen, an 
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urelchem 'sie sich hinziehen, das ist das Rückenmark. 
Besonders auffallend zeigt sich dieser Eünflufs des 
Rückenmarks auf den Verlauf der Aorta und der Vena 
Cava bei den Embryonen und Larren, bevor sich an 
ihnen Extremitäten gebildet haben, indem hier in der 
Regel die Aorta unter einem galiz spitzen Winkel sich 
geradezu in die Vena cava umbiegt, und beide Blut- 
ströme die Richtung des Rückenmarks nehmen* Wie 
durch eine Saugkraft des Herzens, durch Irritabilität 
der Arterien, die hier schon aus dem Grunde nicht 
ivirken kann, weil in diesem Zeitraum durchaus keine 
Zusammenziehungen der Arterienstämme statt findet , 
oder auf welche andere mechanische Weise der genannte 
Lauf der grofsen Blutströme , und namentlich die Um- 
bi^ung am untern Ende des Embryos bewirkt werden 
könne , läGst sich durchaus nicht einsehen. Bei der 
Beschreibung des Frosch- und Krötenembryos habe 
ich meine Beobachtungen über die erste Blutbewegung , 
welche centripetal ist, angegeben, und aus Analogie 
der Erscheinungen mufs ich schliefsen, dafs selbst 
in den wurzelartigen Gefafsen der Dotterblase des 
Eidechsenembryos, und der der andern, mit einer 
Dotterblase versehenen Embryonen dieselbe centripetale 
Bewegung statt finde , worauf eine Stofskraft des 
Herzens durchaus keinen Einflufs ausüben kann. Diese 
Bewegung der Blutkjjgelchen gegen den Rücken des 
Thieres zu, die unabhängig von j^em Einflufs des 
Herzens erfolgt , ist daher _ein Beweis , dafs die Rich- 
tungen der Gefäfse zum Theil von dem Rückenmark 
abhängen, da die Rinnen, die die Gefafse darstellen, 
durch eben jene Anlagerung und erste Bewegung der 
Blutkügelchen bedingt werden« 
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Aufser dem Rückeamark und Gehirn sind es 
ohne Zweifel die Nerven, die die Richtang^en der 
Gefafse bedingen. Ich habe zwar bei deif Elmbryonen 
d^ Wirbelthiere bei dem ersten Erscheinen der Blut- 
bewegung aufser dem Gehirn und RUckenmark keine 
Nerven erkennen können, doch schliefse ich auf sie 
aus dem Verlauf der Arterienstämme, der bei ent- 
wickelten Thieren den Nerven folgt, und zumi Theil 
auch aus den Beweisen von Sensibilität in Theilen 
des Embryos, die noch keine Blütbewegung besitzen, 
z. B. in dem Schwänze von ganz jungen Frosch.embryonen. 
Dafs mehr die Arterien, als die Venen dem Laufe 
der Nervenstämme folgen, scheint mir ganz natürlich 
und nothwendig zu sein. Natürlich ist es, weil das 
Bliit, wenn es aus dem Herzen getrieben wird, immer 
zunächst den gröfsern Nervenstämmen folgt, und also 
in der Richtung des Rückenmarks, des Gehirns und 
der Nnrvenstämrae fliefst, woher es denn auch kömmt, 
dafs bei den Embryonen von den grofsen Gefafsstämmen 
immer derjenigen, welcher zunächst am Röcken hin- 
läuft, die Arterie ist Ist das Blut in der Peripherie 
des Körpers angelangt , so wird esr auf mannigfache 
Weise zertheilt , und fliefst dann in denjenigen Gefäfsen 
zurück, die zwar in der Hauptrichtung mit den Ar- 
terien übereinkommen , aber nicht immer den Nerven- 
stämmen so nahe liegen, wie jene, das ist in den 
Venen« Ich zweifle kaum, dafs nicht Arterien und 
Venen zugleich gebildet werden, und es ist mir 
wahrscheinlich, dafs vor der Herzbewegung sich in 
arteriellen Zweigen, wie in venösen, Blut nach dem 
Centrum hinziehe, wie dieses auch bei gewissen 
physiologischen Versuchen geschieht , und dafis erst 
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durch die HerzbewegHng der verschiedenartige Blut- 
lauf zwischen Arterie und Venen gesetzt werde, 
kidem sodann das Blut durch die Arterien tooe Herzen 
zur Peripherie, und durch die Venen von der Peripherie 
zum Herzen geführt wird. Nothwandig scheint das 
eben angegebene Verhältnifs defswegen zu sein., w^il 
ohne eine solche Kraft, die fo{twähFend auf die 
Richtung des Blutlaufes einwirkt, bei dem blos aus 
Gallerte bestehenden Embryo leicht die gröfste Un- 
ordnung in der Vertheilnng des Blutes, wenn es blos 
durch die Stofskraft des Herzens nach der Peripherie 
getrieben wird, entstehen, und eine regelmäfsige Aus* 
bildung der einzelnen Theile nicht wohl gedacht 
werden könnte , wogegen aber bei dem Rfickflufs des 
Blutes eine Ortsverirrung nichi so leicht möglich Ist, und 
das Blut durch Attraction nach den Stammtheilen des 
Körpers doch an seine Bestimmung gelangt, wenn auch 
verschiedenartige Hindernisse der Bahn des Blutes 
Abweichungen in ihrer Richtung geben^ 

Dafs die oben' angegebene Entstehungsart der 
Gefilfse die einzige mögliche ist , wird nicht behauptet. 
Von dem Herzen aus werden in Theile, in welchen 
unmittelbar vorher kein Blutlaüf bestand, Blutkugel- 
chen eingetrieben , nachdem diese Organe schon in 
ihrer materiellen Bildung so weit vorgeschritten sind, 
dafs von den Dotterkügelchen keine Spur mehr zu 
bemerken ist. Diesen Vorgang bemerkte .ich vorzugs- 
weise bd dem Salamander- und dem Forellenembryo, 
bei welchen lange Zeit nur die am Rucken hinlaufen- 
den, .grofsen Gefafsstämme wahrgenommen werden, 
und erst sehr spät die quer über den Rucken sich 
lünziehenden , so wie die in den Seitentheilen des 
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Scitwanxes b^ndlidiai GeBIke endieiiien; dodi ist 
es mir bd diesen Thiereo wahrscheiiilich, dafe zaerst 
dodi BladLügelcheo in der Substanz der Organe 
waren, diese sich aber in die groisen GrefaTse zoriick- 
zogen, und zu andern Zwecken Terbraucht worden, 
und dafs auf diese Art sdion die kfinfÜgen Blutwege, 
zum Thril wenigstens, geUldet wurden, woTon sich 
auch in dem Salamanderembryo Andeutungen TOrfinden. 
Die Ansicht, nach welcher das G^afssystem als 
du drittes Blatt angenommen wird, welches zwischen 
dem Schleimblatt und dem serösen Bhitt sidt bilde, 
kann ich nicht billigen, und eben so wenig kann ich 
annehmen, dals das sogenannte Gefafsblatt Tonsags- 
weise in dem Schleimblatt wurzle. Die wichtige 
Scheidung der Dottermasse in die des serösen und 
des Schleimblattes geht der Kldung von Blut und 
Geföfsen lange Zeit Torher, und es firägt sidi, was 
berechtiget dazu, die Gefäfebildung neben jene 
Scheidung zu stellen, und ein drittes Blatt anzuneh- 
men? Offenbar ist diese Meinung daraus entstanden, 
dafs, wenn man nach der Bildung des Gefafssystems 
den Embryo von der Seite betrachtet, längst des 
Rfickens desselben drei, in ihren Färbungen ver- 
schiedene Abtheilungen sich darstellen , - eine helle 
Schichte, das seröse Blatt, ein rother Streifen, das 
Gefafsblatt, und ein weniger ausgebildeter Streifen, 
das Schleimblatt Eben so hat man bei dem Hühnerd 
eine Scheidung nach der Breite in die drei Blätter 
angenommen, wozu man durch die Entstehung der 
Kranzrene reraniafst wurde, und so kam es, dals 
man das Gefifsblatt als ein Mittelglied zwischen serö- 
sem und Schleimblatt ansah, und sich wohl auch die 
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Entstehung desselben ans jenem Verhältiiirs zwischen 
serösem und Schleimblatt erklärte. Gegen diese Mei- 
nung streitet der Umstand, dafs bei den Fröschen, 
Kröten und Tritonefi der Blutlauf lange Zeit nur dem 
serösen Blatte angehört, indem das Schleimblatt noch 
aus unveränderten, und nur leicht zusaramenhängendeu 
Dotterkugelchen besteht, während in dem Schwänze 
des Thieres^ welcher blos dem serösen Blatte angehört, 
und in demi ganzen animalischen Theil des Thieres 
ein Kreislauf statt findet; es ist also auch die Behaup- 
tung, dafs das Gefäfsblatt vorzüglich in dem Schleim- 
blatt wurzle, wenigstens für diese Tlüere ungegrUndet. . 

Man ist gewohnt, bei den Thieren mit einer 
Dotterjt^lase diese, so wie den ganzen Dotter als zum 
Schlejmblatt gehörig zu betraditeo. Die' Bildungs- 
geschichte der Batrachier liefs mich die Ric[htigkeit ' 
dieser Annahme bezweifeln , indem bei diesen Thieren 
das Schleimblatt lange Zeit nicht zum Wachsthum 
des Thieres beiträgt, sondern derjenige Theil, der 
wieder resorbirt, und zur Ernährung und weiteren 
Ausbildung des Thieres verwendet wird, und in dieser 
Beziehung die Stelle der Dotterblase und des Dotters 
einzunehmen scheint, der Schwanz der Larve ist; 
dieser gehört aber ganz dem serösen Blatte an. Die 
obere Schichte der Dotterblase ist ohne Zweifel seröses 
Blatt, indem sie die Fortsetzung der Bauch wandung 
ist, und Sensibilität zeigt, der Dotter selbst aber, 
gehövt weder dem serösen, noch dem Sdileimblatt an. 
Wenn einmal der Darmkanal aus dem Schleimblatte 
sich gebildet hat, so legen sich wohl keine Dotter- 
kfigelchen mehr unmittelbar an ihn an, sondern diese 
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werden in die Geföfte aufgenommen, und gelangen 
in die Wege der Circulation. 

Endlich verdient noch die Art der Blutbereitang 
selbst erwähnt zu werden. Nachdem die oben er- 
wähnte Scheidung der Dottermasse in sensible Sab- 
stanz und Blut ToUendet ist, so befinden sich nun 
unvollkommene Blutkfigelchen in den Geföfsriiiiien. 
Bei manchen Thieren sind die ersten Blntkftgddien 
aus vielen kleinen Dotterkfigelchen zusammengesetzte 
Kugeln, bei andern zeigen sie keinen kSmigten Bau, 
sondern sind einfache Kugeln ohne besonderes Gef&ge. 
Die Umwandlung zu vollkommenem Blut geschieht 
bei manchen Thieren sehr langsam, oft erst nach 
Verlauf von einigen Wochen, wobei die zusammen- 
gesetzten Kugeln einfach werden, die einfachen Ku- 
geln sodann in Seheiben verwandelt werden, die 
Scheiben einen runden Kern^ bekommen , um wischen 
ein rundes oder ein länglichtes. Wfilstchen erscheiiit 
Das Blut, das anfangs weifslich grau ist, wird mit 
diesen Veränderungen blafsgelb, und endlich roth* 
Die Ursachen, die zur Umwandlung der unvollkomme- 
nen Blutkfigelchen in solche von vollendeter Bildung 
einwirken, sind vorzüglich die athmosphärischeXuft, 
welche bei der Respiration in den Hals - oder Bauch- 
Kiemen und in der Dotterblase mit dem Blute in 
Berührung kommt, und der unmittelbare Einflufs des 
Nervensystems auf die Blutkfigelchen. Hierfiber sind 
die Bemerkungen über die chemische Einwirkung der 
Nerven auf das Blut zu vergleichen. 
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Versuche über den ESnflufs der Nerven auf 

die JBkäbewegung. 

Ob ich gleich zu der, am Ende dieser Unter- 
suchung ausgesprochenen Meinung Aber die Kräfte, 
die die Blutbewegung bewirken, ganz allein durch 
meine Versuche an Thieren , und durch Beobachtungen 
am Krankenbette belangt bin, so erwähne ich doch 
diejenigen Ansichten Anderer, die mit den meinigen 
mehr oder weniger flbereinstimmen^ aus dem doppelten 
Grunde, um durch die AnfUirung der Namen so 
geachteter Physiologen und Pathologen, die eine 
ähnliche Meinung yertheidigten , der Wahrheit desto 
gewisser den Sieg zuzuwenden , und . um meine An- 
erkennung der Leistungen Anderer um die Lösung 
der hier der Untersuchung unterworfenen Frage aus- 
zusprechen. Es liegt fibrigens aufser meinem Zwecke , 
eine vollständige Geschichte fiber alle, auf diesen 
Gegenstand sich beziehenden Versuche und Meinungen 
zu geben. 

Der treffliche Haller beobachtete mehrere Er- 
scheinungen in der Blutbewegung, woraus er ^uf 
eme andere, bei dem Blutlauf einwirkende Kraft, als 
die des Herzens allein schlofs. So sah er nach der 
Herausnahme des Herzens in Arterien und Venen das 
Blut nach der Gegend des Herzens zuströmen, ohne 
dafs in den genannten Gefäfsen eine Zusammenziehung 
t^tatt fand ; in weiten Arterien , und ohne Zusammen- 
ziehung derselben, sah er oft einzelne wenige Blut- 
kfigelchen hinfliefsen ; er beobachtete , dafs Blutkfigel- 
chen, welche aus einer Tcrwundeten Arterie zwischen 
die Häute des Mesenteriums ausgetreten waren , nach 
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den Wandongen der Arterie angezogen wurden; eben 
80 sah er eine Anziehung der Blutkügelchen nach den 
grofiseren Ansamndnngen Ton Blut Er untersuchte die 
Ursachen jener Blutbewegung, die iiicht vom Herzen 
abhängig sein. konnte, und nahm me in- einer Anziehung 
des Blutes, sowohl nach den Gefafshäuten, als nafih 
dem Blute selbst an. 

Opera minora de motu sanguinis sectio YUL p. 115. 

Caspar Friedrich Woi.ff nimmt aus Gründen, die 
er yprzüglich aus der Bildungsgeschichte des Hühn- 
chens zieht, eine Vis essentialis an, welche ohne 
mechanische Kräfte bei der ersten l^ormation der Thiere 
allein die Distribution der Säfte bewirke, und im er- 
wachsenen Thiefe wenigstens dazu beitrage. 

Theorie Yon der Generation 1764 pag. 269. 

Bma (1783) und Kibukeyer (1793) nahmen 
eine Progressivkraft des, Blutes an. (Siehe BunoiiPHi, 
Grrundriis der Physiologie. B. U. Abth. U. pag. 306.) 

Die Meinung von Trevirahvs über die Ursachen 
der Blutwegung scheint weniger durch riditige Ver- 
suche unterstützt^ als aus einer gründlichen Wfirdigong 
der / verschiedenen Lebensverrichtungen geflossen zu 
sein. 

Dieser hochgeschätzte Physiolog stellt folgend^ 
Ansicht auf: Das Blut hat eine eigene bewegende 
Kraft, die von dem Nervensystem abhängt, und zu 
deren Fortdauer d^r ungestörte Einflnfs dieses Systems, 
besonders des Rückenmarks, noth wendig ist 

Biologie 1814 B. IV. pag. 272. 

Kreysig, welcher die Beobachtungen von Tris- 
VIRA19IJS anführt, bemerkt hierüber Folgendes: Gewifs 
wirken die Säfte des thierischen Körpers zu ihrer eigenen 
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Bewegung sowohl, als zu den VerSoderungen, die not 
und in ihnen vorgehen, aus eigener innem Kraft mil 
Sie haben ja eine eigene tluerische Materie , und ver- 
ändern sich in einem fort — * Die Säfte wirken un- 
streitig aus einem innem Prinzip auf sich , und auf die 
lebendigen Wände der Kanäle, in denen sie enthalten 
sind, so wie .diese dasselbe thun; in beiden gehen 
continuirliche Bewegungen aus innem Prinzipien vor 
sich, deren Einflnfs sich theils auf ein jedes für sich, 
theils gegenseitig auf einander erstreckt Ohne diese 
gegenseitige Einwirkung aller Theile, sowohl d«r 
flüssigen^ als der festen auf einander, lassen sich die 
continuirlichen, innern Bewegungen und Veränderungeil ' 
der festen und flüssigen Theile nicht denken , aber 
auch nicht ohne.bdden dn inneres. Prinzip vonThätig- 
keit einzuräumen« Eigentlich geht ja alle lebendige 
Thätigkeit von dem Flüssigen aus. Das Blut öder die 
erste Lymphe bildet sich aufserhalb des Embryo , und 
strömi-^nach dem ersten Rudiment des Herzens, was 
anfangs blofses Geföfs ist , und strebt wieder von da ^ 
nach der Peripherie. Im bebrüteten Ei sieht. man diefs 
deutlich; Lymphe und Blut bilden sich aufserhalb des 
Küchelchens, die Ge&fse treten concentrisch zusammen, 
verlängern sich bis zur Brust, die dicht unter dem 
Hirn liegt, und scheinen von den sich jetzt bildenden, 
nervigten Centralmassen angezogen zu werden; ist sie 
hieher gelangt, so wendet* sich die Flüssigkeit, und 
strömt nach der Peripherie. Bei diesem Umkehren im 
punctum saliens scheint zuerst jene Oscillation der S 
förmigen Schlinge zu entstehen , ans welcher der Herz- 
schlag wird , so bald sich aus einer Gefafsschlinge das 
Herz gebildet hat. Anziehung und Abstofsung nach 
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und Ton der Körpermitte scheiiit daher das erste Mo- 
jneut für den Blutlauf zu seia , und das Bltit selbst 
bildet erst iseine GefiUse etc. 

Die Krankheiten des Hoczens. R IIL Berlin 1817, 
pag. 22a 

Paubbr deutet auf das nimliGfae, zwischen des 
JUntströmchen und dem Rfick^tmark bestehende Ver- 
hSltnifs mit folgenden Worten hin: Die Emriehtnn^, 
Beschaffenheit und Bedeutung der kleinen Blatstrdsb- 
chen scheint ganz und zwar von ihrem yerhältnifs zum 
Fötus . abzuhängen und gleichsam ^om Rück^imarke 
aus bestimmt zu werden. 

Beiträge zur Entwicklungsgeschichte des Hühn- 
chens im Ei 1817. pag. 14. 

Carüs nimmt eine aus dnem inneren Prindp her- 
vorgehende Bewegungskraft des Blutes an, und erklart 
auch die Bewegung der Lymphe aus einem selbet- 
ständigen Bestreben der Säfte nach der organischeD 
Mitte des Körpers. 

Meckels Archiv far die Physiologie B. IV. 181ft 
pag, 413. 

DöLLiNOER spricht sich f&r die Meinung was , dafii 
die Blutbewegung nicht eine blos mitgethdlte, son- 
dern wenigstens zum Theil eine selbststandige sei 
Jedes Blutkörnchen habe seine eigenthümliche Bewe- 
gung, auf welche zwar äussere Umstände einwirken, 
die aber doch zunächst von ihm selbst ausgehe. Die 
Richtung, welche die Blutkörner in ihrem Laufe 
nehmen, hänge ab, 1) von dem Einftufs des Ner- 
venmarks, 2) von der Beschaffenheit des Stoffes^ 
durch welchen die Bluttröpfchen ffiefsen, und 3) voa 
der Bestimmung eines Organs, seinem Verhältnisse 
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zu dem Aeussern, oder zu dem gaoeen Orga-^ 
nismus. 

Meckels Archiv f&r die Physiologie. 18X0. B. 
IT pag, 190. 

Oesterreicher stimmt im Ganzen mit den An-' 
sichten von Döllinger fiberein und stellt als Haupt- 
resultat seine Untersuchungen auf. 1) Die Grundur- 
sache des Kreislaufes liegt im Blute selbst, weil e» 
lebendig ist und in seinen Verhältnissen zum Nerven^ 
mark. 2) Das Herz ist als das einzige Hfilfsmittel, 
in so ferne es als mechanisches Werkzeug nach zwei 
Richtungen, als Saug- und Druckwerk, thätig in 
den Kreislauf des Blutes eingreift 

Versuch einer Darstellung der Lehre Tom Kreis- 
lauf. 1826. pag. 196. 

Wedemeyer ist gleichsam im Kampfe mit sieh 
selbst : Seine Versuche bestätigten im Allgemeinen di^. 
jemgen Beobachtungen nicht, die für eine von mechai- 
nischen Kräften unabhängige Blutbewegung angefahrt 
wurden , und er versucht daher auf jede denkbare Art, 
die Erscheinungen, die bei der Blutbewegung stattfin» 
den, auf mechanische Weise zu erklären; mehrere 
Erscheinungen jedoch im gesunden und kranken Zu* 
Stande drangen ihm die Ueberzeugung auf, dafs doch 
noch eine andere Kraft wirken mfifse , und so spricht 
er gegeq das Ende seiner Abhandlung als Hypothese 
die Ansicht aus^; dafs die Bewegung des belebten Blu- 
tes in den Haargefafsea durch eine Art von Anziehung 
desselben zu den Organen begünstigt und unterstützt 
werde, und dafs diese um so kräftiger wirke, je mehr 
die Nerventhätigkeit , die Lebenskraft der Organe , er- 
höht sei, und geringer erscheine, sobald die letztere ver* 
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mindert ist , unddafssie mithio sowohl von der normalen 
Mischung und dem Leben des Blutes, als von der Vitalität 
der Organe abhänge und bedingt werde. 

Untersuchungen über den Kreislauf des Blutes. 
1828. pag. 344. 

Die Ursachen, warum die schon hie und da ge- 
äusserte Idee Yon einem unmittelbaren Einflnfs der Ner- 
ven auf die Blutbewegung bis jetzt so wenig Eängang 
bei den Physiologen gefunden hat ; liegt zum Theil da- 
rin , dafs die Yertheidiger dieser Ansicht ihre Behaup- 
tung auf zu wenige Versuche und Beobachtungen ge- 
griindet haben, und dafs allerdings auch einige dieser Ver- 
suche nicht ganz richtig sind; zum Theil aber lieget die 
Schuld in den Gegnern dieser Meinung, die, wie die 
'alten Empiriker Griechenlands und Roms, keine Wahr- 
heit anerkennen , zu deren 'Begründung auch nur die 
einfachste Schlüfsziehung nothwendig ist, und die die 
Beobachtungen Anderer verwerfen, wenn sie bei dem 
ersten Versuch nicht sogleich die nämlichen Resultate 
erlangen. Ich habe, um zu einem sicheren Resultate 
zu gelängen, nicht allein sehr vielfache Versuche und 
Gegenversuche angestellt, sondern auch jeden dersel- 
ben so oft wiederholt, dafs ich mich auf die Richtig- 
keit derselben verlassen kann; auch die ganze Reihe von 
den äusserst mühsamen Untersuchungen über die Ent- 
wicklung der Thiere im Ei unternahm ich vorzüglich 
zu dem Zweck , um mich über die Gesetze des Kreis- 
laufes zu unterrichten« 

Diejenigen, welche meine Versuche selbst zu prü- 
fen gedenken, mache ich darauf aufmerksam, dafs zum 
Gelingen derselben ein vorzüglich gut eingerichtetes 
Mikroskop nothwendig ist, und namentlich ein solches, 
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in welchem der Cylinder durch eine einseige Drehung 
iveit auf- und abgeschoben iverden kann^ damit nicht 
während eines langsamen Schraubens und Richtens die 
entscheidende Erscheinung vorQbergehe; ferner dafs zu 
manchen Versuchen eine starke Linse erforderlich ist, 
zu andern nur eine schnvadie gebraucht werden darf, 
auch dafs die Aufspannung des Thieres eine eigene Auf* 
merksamkeit und Geschicklicfajieit erfordere , damit nir- 
gends ein Druck auf die Gefafse oder eine ungleiche 
Spannung derselben statt finde , und endlich , dafs der 
Beobachter vorurtheilsfrei die Versuche unternehme 
und ja nicht zu viel erwarte, indem, wenn diese Er- 
Mrartungen getäuscht werden , man leicht zu einem un- 
richtigen Schlüsse veraulafst wird, und diejenigen Er- 
cheinungen fibersieht, welche vorhanden sind ^ und in 
dieser wichtigen Frage entscheiden; so z. B. erwarte 
mair nicht, dafs nach der Unterbindung einer Arterie 
keine Störung in der Blutbewegung eintrete, und breche 
nicht, wenn man eine solche bemerkt, mit der Ueber-. 
Zeugung den Versuch ab, es finde keine von dem Her- 
zen unabhängige Blutbewegung statt, sondern man 
beobachte alleErscheinimgen, die bis zum völlige Auf- 
hören des Blutes statt finden, aufs Genaueste, und prüfe 
aufs SorgföltigstQ die Ursachen, die ihnen etwa zum 
Grunde liegen können. 



Der JBlutlauf in den Capillargefäfsen im nor- 
f malen Zustand. 

Den Blutlauf in den Capillargefäfsen habe ich in 
den Embryonen vom Flnfskrebse , von der Forelle , dem 
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Frosche, der Kröte, den Wassersalamandern , von Bh 
dechsen und Schlangen, und von Vögeln, in den dordi- 
sichtigen Theilen derselben aBSge\^achsenen Thiere, und 
in dem Gekröse von Mäusen beobachtet, und in den 
Haupterscheinungen denselben fiberall gleich gefunden. 
Ueberali zeigten die Capiilargefasse keine dgenen 
Häute, sondern erschienen als unbewegliche Rinneti in 
der Substanz der Organe , in welchen das Blut hinflofs, 
und die Blutkfigelchen zeigten nirgends eine regel* 
mäfsige, drehende, oder eine andere, selbstsländige Be- 
wegung. Ich beschreibe hier rorzflglich nur die Xh- 
pillargef&fse in den Schwimmhäuten des Frosches. 

Wenn man eine schwache lanse nimmt, so kann 
man unter dem Mikroskop den Uebergang der Arterien 
in die Venen aufs Genaueste verfolgen. In der «rstmi 
Figur der zwölften Tafel sind diese Uebergänge nach 
der Natur abgebildet. Die mehr gerade gestreckten 
Gefafse sind die feinsten Arterienverzweignngen ; sie ge- 
ben in der Regel sowohl in die Vene der nämlichen 
Seite durch kleine, sich umbiegende Haargefafse, als 
auch in die Vene, die an dem andern Rande der 
Schwimmhaut an der Zehe zurfickläuft, durch feine 
Gefiirsdien das Blut ab. Es liegt also hier ein unmit- 
telbarer Uebergang des Blutes aus den Arterien in die 
Venen klar vor Augen. Man kann nicht genau bestim- 
men, wo das Capillargefafssystem anfange, indem die 
Geföfse nur allmählig in ihrem Durchmesser zunehmen, 
und auch eine bestimmte Grenze, an welcher die Gre* 
fäfshäute anfangen, nicht nachgewiesen werden kann; 
noch eher kdn^en, mit Ausnahme kleiner Gefilfs^ 
strecken, die Stellen bestimmt werden, an welchen das 
arterielle Gefafschen zu einem venösen wird, dieses 
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ist fiberali da der F^l, wo das Blut mdir ceatripetai 
fliefst« Dafs das Gefafsdben eia venöses ist, erkennt 
man auch sehr häufig daran , dals es mehr geschlangelt 
als das arterielle ist. Oft biegt sich die Arterie unter 
einem ganz spitzigen Winkel in die Vene um, was bei 
den Embryonen an den grofsen Rückengefafsen , fern^ 
in de9 Kiemen der Batrachierlarven und den Ffifsen und 
den Ffihlhörnern des Krebses der Fall ist In dem 
letzteren erkennt man die G«fafsrinnen nicht so deutlich, 
aU in den Thieren mit rothem Blute , und nimmt diesel- 
ben Yorzi^liah nur dadurch wahr, dafs die Blutkügel- 
chen einen bestimmten Weg nehmen. Ich kann mich 
nicht erinnern, eine freie Endigung arterieller Gefafs- 
chen gesehen zu haben; alle, die ich delshalb unter- 
suchte, . giengen durch Umbiegungen in Venen fiber, 
und wenn auch einmal ein feines Gefafschen nicht bis 
in die Vene yerfolgt werden konnte , so zeigte doch bald 
ein Blutkfigelchen , das hindurch gleitete, den Weg in 
die Vene. 

Die Gefäfswäüde bestehen nur aus der Masse des 
Organs , welche am Rande der gröfsern Gefäfse etwas 
zusammengedrängt zu sein scheint (Tab. XII. Fig. 2.); 
sie. bewegen sich im normalen BUitlauf auf keine Weise. 

Das Blut fliefst ii^ den airteriellen GefiUsen schnei- 
1er, als in den Venen , und iß 4^ Stammen der Venen 
rascher , als in den Zweigen. Man erkennt hei lebhafter 
Bliitbeweg^ng weder in den Arterien, noch in den Venen 
ein stofsweises Forjfcrucken des Blutes. 

In den feinsten Gefäfsen , die nur einem oder zwei 
BlntkOgelchen nebeneinander den Durchgang gestatten, 
kann man die Blutkagelchen am bestien beobachten ; sie 
bewegen sich , ^der werden bewegt , ohne dafs man an 
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ihnen selbst eine gewifse Richtung oder Drehang urahr- 
nimmt, nur halten sie gewöhnlich mit ihrer Längen- 
achse die Richtung des Geföfses ; oft liegen sie jedodh 
auch quer in dem Geföfs, und drehen sich Torzüglich 
nur, wenn sie an andern Blutkiigelchen oder an der 
Wandung des Gefäfses sich stofsen. Es scheint, 
ausser den Blutkiigelchen, etwas Serum in den Geföfsen 
enthalten zu sein , in welchem die ersteren schwim- 
men. In den Krebsen folgen nur wenige BliitkQgel- 
chen in grofsen Zwischenräuihen auf einander, bei den 
rothblfitigen und yörzfiglich bei den warmblütig^i 
Thieren nimmt man, so zu sagen, ein Gewimmel in 
den Capillargefäfsen wahr. 



T^er suche und Beobachtungen j welche beweisen, 
dajs es ausser der Bewegung des Herzens 
und der Gefäfse, und überhaupt aufser 
den mechanischen Ursachen eine Kraft gebe, 
die auf die Bewegung der BluiJcügelchen 
einwirkt. 

i) Unterbindung der Aorta. 

Bei den Fröschen theilt sich unterhalb des Bul- 
bus der Aorta die Arterie in zwei Stämme , einen et- 
was gröfsern, nach der linken Seite sich wendenden, 
und einen zuerst etwas aufsteigenden, auf der rechten 
Seite liegenden Stamm; beide vereinigen sich später. 
(Yergl. die Abbildung Swammerbam's Bibel der Na- 
tur Tab. 49. Fig. 3.) 

Ich unterband bei mehreren Fröschen zuerst den 
Stamm auf der linken Seite, und sodann, nachdem 
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der Blatlanf in den Sehwi'nrnih&uten nngetstOrt fort- 
dauerte, den auf der rechten Seite; bei einigen an- 
dern Frdschen unterband ich den Bulbus der Aorta. 
Nach geschehener Unterbindung bemerkte ich noch 
einen Augenblick, so lange ungefähr der Stofs des 
Herzens auf die Blutsäule wirkte, den Blutlauf mit 
derselben Schnelligkeit erfolgen, wie vorher, dann 
trat plötzlich eine Verlangsamung ein. In den Venen 
flofs hierauf das Blut in gleichmäfsigor, etwas lang- 
samer Strömung fort, bis dieselbe in versclneden 
langer Zeit, nach mehreren Minuten, aufhörte, nach- 
dem gewöhnlich vorher eine, jedoch nur schwache, 
Oscillation eingetreten war. In den Arterien beweg- 
ten sich die Blutkügelchen nach der Veiiangsamung 
des Blutlaufes noch einige Zeit in^ der alten Rich- 
tung fort, standen dann still, und wurden nach kur- 
zer Ruhe oft mit sehr grofser Geschwindigkeit weit 
rückwärts gerissen, so dafs die kleinen Arterien ganz 
leer wurden, und fast alles Blut sich in die Stämme zu- 
rückzog. Nach einiger Zeit bewegten sich in manchen 
Fällen die Blutkügelchen wiederum in die feinsten 
arteriellen Verzweigungen hinein und langsam vor- 
wärts, und wurden sodann wiederum mit Schnellig- 
kdt rückwärts gezogen, und dieses Spiel wiederholte 
sich einigemal. Das Herz wurde in dieser Zeit von 
schwarzem Blute so sehr angefüllt, dafs e» öfters 
beinahe zum Zerspringen voll war, und seine Con- 
tractionen nur schwach angedeutet wurden. Die Thiere 
starben bald. 

2) Die Unterbindung der Arterie des Schenkels. 

In der Regel bemerkte ich einen Augenblick nach 
der Unterbindung eine plötzlich eintretende, bedcu- 
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teade Verlangsamiing des BJittllaufes , so dars ich den 
IMLoment deutlich uqterscheidea konnte, in iirelchem 
der Stofs des £[^rzens auf die Blutsäule aufgehört 
hatte. Das Blut flofs sodann langsamer, jedoch lo 
den einzelnen Fällen mit sehr verschieden grofser Ge- 
IK^hi^indigkeit , in gleichmäfsigem Strome fort Ge- 
wöhnlich wurden die Blutkfigelchen in den feinsten 
Geföfsen, die dem Arteriensysteme noch angehören, 
schneller bewegt, als in den Venen, doch beobachtete^ 
ich auch eine schnellere Bewegung in den Venen, 
besonder^ unmittelbar nach der Unterbindung, und 
auch in ein Paar Fällen, wenn ich durch Oeßnxmg 
eines Gefafses am andern Schenkel einen mäfsigen 
Blutflufs yeranlafst hatte. Waren die Gefafse sehr 
blutleer, so schwammien die Blutkügelchen mehr einr- 
zelnen, oft in weiten Gefafsen nur wenige , und sehr 
9serstreut in gleichföfsigem Strome nach der gewöhn- 
lichen Richtung des Blutlaufes. Die Dauer des Blut- 
laufes nach Unterbindung der Arterie war in der Re- 
gel 3 bis 5 Minuten. Die; Blutkfigelchen bewegten 
sich immer langsamer, wichen auch wohl ein^emal 
\a den Arterien zurück, und standen am Ende ganz 
still. Oft wurde auch der noch ziemlich raschen 
Bluibewegung plötzlidi dadurch ein Ziel gesetzt, d^b 
der Frosch Anstrengungeü machte, sich loszuarbei- 
ten , wodurch wahrsc^einlidi die Venen gedruckt, und 
der Rückflufs des Blutes ein tlindernifs fand; steht 
aber das Blut einige Zeit in den gröfseren Venen 
stille , $0 wird es ohne Mitwirkung des Herzens nicht 
leicht wieder in Bewegung gesetzt. Zwar können Be- 
wegungen des Thieres in dem schon stillstehenden 
Blute wieder Bewegung yeranlaisen, doch geschieht 
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diese oft gegen die gehörige Riehtong, und der re^ 
gelmäfsige Blutfluß kommt nicht leicht dadateh 2a 
Stande; am günstigsten waren die Resultate in der 
Regel, wenn das Thier ganz ruhig blieh. Auch be- 
merkte ich nach dem völligen Stillstand manchmal 
eine rückwärtsgängige Bewegung in den Venen, wel- 
che ich gern der Schwerkraft und der Ueberfnllung 
der grofsen Venen zuschreibe. 

Von diesem^ wahrscheinlich durch mechanische 
Ursachen und durch das Gesetz der Schwere begrün- 
deten, Zurückfliefsen des Blutes ist jene Erscheinung 
zu unterscheiden , die ich bei der Unterbindung der 
Aorta beschrieb, und "einigemal auch nach Unterbin* 
düng der Schenkelarterie beobachtete, dafs nämlich 
das Blut in den Arterien, nachdem es gewöhnlich 
einige Momente vorher geruht hatte, oft mit der 
gröfsten Schnelligkeit plötzlich rückwärts gezogen 
wurde. Ich erkannte das Eintreten dieses Phänomens 
manchmal unmittelbar vorher daran, dafs sich in ei- 
nigen der ruhenden Blutkügelchen eine kaum bemerk- 
bare Bewegung zeigte , worauf sodann plötzlich die 
ganze Masse der Blutkügelchen rückwärts, das heifst 
nach dem Stamme der Arterien, oder dem Stamme des 
Körpers zu gezogen wurde. Einzelne, weit entfernte, 
in den feinsten, arteriellen Verzweigungen liegende Blut- 
kügelchen folgten ebenfalls rasch dieser rückgängigen 
Bewegung, und zwar bemerkte ich, dafs einzelne Blut- 
kügelchen , die in weiten Zwischenrädmen von einander 
lagen, an der Bewegung Theil nahmen, und diese 
Zwischenräume beibehielten^ so dafs in dem ganzen Sy- 
steme der feinsten Arterien^ eine gleichmäfsige Bewe- 
gung statt fand. Alles dieses geschah , ohne dafs man 



102 A. Physiologischer Theil. 

eine Bewegung in dein Wänden der Geföfse wahrneh- 
men konnte. 

In einigen , jedoch seltenen Fällen dauerte der 
BIntlauf Tiel länger, als oben angegeben wurde , fort, 
eine Viertelstunde und mehr , und würde zum Theil^ 
im Anfange des Versuchs, mit ziemlicher Lebhaftigkdt 
fortgesetzt, so dafs ich glaubte, es fönde eine Anasto- 
mose statt; der Blutlanf hörte aber auf, und war auch 
am ändern Tag nicht wieder erschienen. Die Arterie 
des Schenkels war in diesen Fällen viel mehr von Blut 
entleert , als in den oben beschriebenen , so dafs nur 
ein äufserst dünnes y kaum bemerkbares Blntstreifohen 
sich in derselben befand. 

In andern Fällen endlich hörte der Blutlauf gar 
nicht nach der Unterbindung auf; Die Blutbewegung 
geschah gewöhnlich unmittelbar nach der Unterbin- 
dung langsamer, und wurde allmählig so schwach, 
dafs kaum noch ein Fortrieseln des Blutes in ein Paar 
Geföfsen bemerkt werden konnte, oft auch setzte sie 
einige Zeit ganz aus , oder man bemerkte nur in dem 
vorher stillstehenden Blut die plötzliche, ruckgängige 
Bewegung desselben in den Arterien, und das nachher 
wiederum erfolgende, langsame Vorrücken der Bluikii- 
gelchen. Nach mehreren Stunden und oft erst am an- 
dern Tage war der Blutlauf wieder lebhafter. Die Ar- 
terie des Schenkels zeigte oft eine Zeitlang nur ein äus- 
serst dünnes Blutstreifchen, und füllte sich dann nach 
längerer Zeit allmählig wieder an. Hier fand also eine 
Anastomose statf^ und man bemerkte auch wohl den 
Ast der Arterie, durch welchen diese geschah. 

Der Erfolg der Unterbindung der Arterien hSi^, 
sowohl in Hinsicht der Dauer, als der Stärke des Blut- 
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lauf es, von manig&ltig^en Veiiiältnifeen aU Insbeson-: 
llere mache ich daratif aufmerksam , dafs hier d|e Be- 
festigung des Thieres mit der gröfsten Sorgfalt ge- 
schehen mufs , so dafs der Ruckflufs des Blutes in dea 
Venen nicht im geringsten erschwert wird. Es dürfen 
weder eine gröfsere Vene gedrückt, noch auch die klei- 
neren dnrch eine zu grofse Spannung pder ungleiche 
Dehnung der Schwimmhäute gezerrt werden. . Das beste 
Merkmal einer vollkommen guten Befestigung des Thie- 
res ist, wenn in den feinen Gefafsen durchaus keine stolis- 
weise, Bewegung defs Blutes wahrgenommen wird , und 
fdas Blut in den gröfseren Venen tSO schnell fliefst, dafs 
es sein körnigtes Aussehen verliert. Die Arterie mufs 
immer auf's Sorgfältigste vor der Unterbindung an der 
UnterUndnngsstelle von den Nerven getrennt, und die 
Schlinge fest zugezogen werden. Dauerte der Blutlauf 
länger fort, als 3 bis 5 Minuten, so legte ich noch eine 
zweite Schlinge um die Arterie, und schnitt diese zwi- 
schen beiden Schlingen durch. Die Schwimmhäute 
wurden immer feucht erhalten, und wenn der Frosch 
von dem Bi:ettchen abgenommen wurde, um am andern 
Tag das Verhalten des Blutlaufs^ zu untersuchen, ^o 
wurde er in einem Gefafs aufbewahrt, dessen Boden 
mit Wasser bedeckt war« 

3 ) Zerstümmlung des Herzens. 

Um die Saugkraft des Herzen^:, wenn eine solche 
bestünde , zu zernichten, ;s;erstach ich die Vorkammer 
des Herzens an mehreren Stellen zuerst mit' einer Näh- 
nadel und sodann mit einer chirurgischen Heftnadel. 
Diese Verletzungen hatten keinen Einflufs auf die Strö- 
mung des Blutes in den Venen , auch wenn dadurch viel 
Blut verloren gieng. Sehr häufig durchschnitt ich auch 
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die Vorkammer mit der Scheere, so dafs sie gsmz zer- 
stört wurde , und das herbeiströmende Blut sich alles 
nach Aufsen ergofs. Das Blut Qofs demungeacfatet 
m den Venen in gleichmäfsigem Strome und nach der 
adten Richtung fort, bis die Geföfse so entleert waren 
von Blut, dafs nur noch wenige Blutkügelchen in den 
feinstenr Geföfsen liegen blieben. Die letzten Blutkü- 
gelchen, ^ie aus den gröfsern Arterien nach den kleinsten 
Gefafsea flofsen , durchzogen die Schlingen der Ca- 
pillargefafsen nicht mehr, sondern die einzdnen, weni- 
gen KOgelchen, die oft noch in den feinsten, arteriellen 
Verzweigungen zerstreut lagen, zogen sich oft mit 
Schnelligkeit nach oben , d^ß heifst nach dem Stamme 
hin zurück. 

War die Zerstörung der Vorkammer nicht so voll- 
kommen, so dafs noch einiges Blut in den Ventrikel 
flofs, so dauerte der Blutlanf anhaltend fort, und das 
Blut flofs in den V«nen in gleichmäfsigem Zuge nach 
dem Herzen hin. In diesen Fällen schnitt ich , um die' 
etwaige Einwirkung einer Saugkraft des Herzventrikels 
zu zerstöhren , diesen in der Quere durch , so dafs das 
Blut unten ausflofs , und derselbe bei seiner Zusammen- 
ziehung wohl noch eine geringe Menge Blut in die Aorta 
treiben, aber bei seiner Erweiterung nicht als Saugwerk 
dienen konnte. Der Blutlauf wurde demmigeachtet in 
Arterien und Venen fortgesetzt. Im normalen Zustande 
kann aber ohnehin eine Saugkraft des Ventrikels nicht 
auf die Füllung der Vorkammer einwirken , indem sich 
dieser in Zusammenziehung befindet , während das Blut 
in jene einströmt. 

4) Zerstfimmlung des Herzens und Unte^bindmig 
der Sdhenkelarterien. 
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Dieser sehr zmanunengesetzfe Versuch mifsglfickt 
leicht. Bas Thier mufs zuerst, Auf dem Bauch lie-» 
geiid) befestigt werden , ntid in dieser Lage eine 
Schlinge um die Arterie gelegt werden; sodann wird 
das Thier auf den ROcken gelegt, und, wenn nim 
der Blutlauf in den Bchwimmhäuten ohne alles Hifl- 
dernifs von Statten geht , wird mit einer feinen Scheere 
die Vorkammer des Herzens geöffnet, doch so, diifs^ 
sie nicht ganz zerschnitten wird , und der Blutverlust 
nicht allzugrofs ist ; strömt nun das Blut in ArteHe 
und Vene gleichmäfsig fort, so wird die Schlinge um 
die Schenkelarterie zugezogen. Der Erfolg dieser^ 
Operation ist im Ganzen derselbe , wie der der Unter-- 
binduDg der Arterie ohne Oeffnung der Vorkammer 
des Herzens. Das Blut strömt in Arterie und Vene^ 
jedoch verlangsamt, noch einige Zeit 'gleichmäfsig fbrt, 
gewöhnlich in den Arterien schneller, als in deb Venen, 
und hört, wenn die Gefafse sdhon* sehr leer geworden 
sind, unter den oben beschriebenen, merkwürdigen 
Erscheinungen auf. Zwar ruht in der Regel das Blut 
schon in den Venen, wenn die schnelle, rfickgängige 
Bewegung der Blutkügelcheu in den Arterien eintritt, 
doch habe ich auch bei diesen* Versuchen beobachtet, 
dafe die rfickgängige Bewegung in den Artericin zu 
gleidier Zeit geschah , als das Blut noch in den Venen 
in seinem regelmäfsigen Laufe fortflofs. Das schnelle 
Rfickwfirtstretea der Blutkügelcheu in den Arterien 
ist fibrigens nicht immer wahrzunehmen. 

Ungefähr denselben Erfolg nahm ich nach Oeff- 
nung der Vorkammer und Unterbindung des Bulbus der 
Aorta wahr, und bemerke hier nur noch, dafs wenn 
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£e' Verletziuur der VorkamoKr vksbi ssu grob ist, 
der Ventrikel sich sehr mit Blut anfüllt. 

5) Aosschneidang des Herzens. Die Thiere 
wurden, nachdem das Herz blos gelegt war, auf dem 
Rjieken liegend aufgespannt, und auf die Weise unter 
das Mikroskop gebracht, dafs die Schwimmhaut um 
ein Beträchtliches sich tiefer befand, als das Herz. 
Nachdem die Schwimmhaut so gestellt war, dafs sich 
eine Arterie und eine Vene zugleich in der Sehweite des 
Mikroskops befiind, schnitt ich rasch mit dner Sdbeere 
das Herz mit den grofsen Gefäfsen durch. Der regel- 
mlUsige Erfolg dieser Operation ist folgender : Das 
Blut fliefst in den Venen nachher. wie vorher in gleicher 
Biditung, und in gleichmäfsigem Strome fort, bis 
dieselben von Blut entleert sind; in dcfn Arteriea 
rucken die Biutkügelchen noch einen Moment lang, 
ßo lange nämlich der letzte Stofs des Herzens auf 
dieselben wirkt, in ihrer gewöhnlichen Richtung fort, 
ziehen sich aber im nächsten Augenblick schnell aus 
den feinem in die gröfsem Gefafse, und nach den 
Arterienstämmen zurfick. Diese Bewegung geschieht 
oft sehr rasch, so dafs das Blut, das in gleicher 
Richtung, wie in den Venen fliefst, ebenfalls bei dieser 
rfickgängigen Bewegung schneller in den Arterien , als 
in den Venen strömt, und man sehr behende sein mufs, 
um diese Bewegung des Blutes in den Arterien nur 
noch zu sehen. Die Gefäfswände werden, nachdem 
das Blut völlig entleert ist, gröfstentheils unsichtbar; 
doch habe ich dabei sehr deutlich beobachtet, dafs 
die Blutkfigelchen diese rasche rflckgängige Bewegung 
annahmen,. während cUe Gefaferänder unbeweglich stan- 
den, und der Durchmesse der Gefiifse keine Vei^ 
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ändeiung erlitt. Die Bfaitkfigelclien selbst drriben Biäk 
bei dieser Bewegung^ keineswegs. In-mandien FäHeo 
trat die ruckgängige Bewegung des Blutes in den 
Arterien nicht allsogleich nach der Ausschneidung das 
Herzens ein, sondern das Blut flofs noch eme Jcurze 
Zeit in der gewöhnlichen Richtung fort, und SBOgf 
sich erst später rückwärts. Manchmal auch bewegt« 
es sich Ton neuem wied^ nach den feinsten, arteiieljieii 
Verzweigungen, und zog sich dann wiederum aarfiiolc; 
So waren also in diesen, jedoch selteneren FiUen, dl6 
Erscheinungen ungefähr die nämlichen, wie ich , sie 
öfters nach Unterbindung der Arterien beobachtet 
habe; Durch die Venen , und zum Theil auch durch 
die Arterien hatte sich der gröfste Theil des Kutes 
zurückgezogen, und ein kleiner Best blieb in den 
feinsten Gefafsen liegen. 

6) Schneidet man den Schwanz der Kaldquappen 
nahe an dem Bäuche des Thieres durch, so treten dSfß 
nämlichen Erscheinungen rin, wie in der Schwimmhaut; 
wenn man das Herz ausschneidet. In den feinsten , 
arteriellen Verzweigungen fliefst das Blut sogleich nach 
dem Schnitt, wie in den Venen, nach dem Rucken 
zu , und in den grofsen Rückengefafsen fliefst in den 
Arterien, wie in den Venen, das Blut von der Spitze 
des Schwanzes nach oben, wo es zum Theil aus der 
Wunde ausfliefst, zum Theil in den grofeen Geföfsen 
liegen bleibt. Dieses geschieht audi, wenn das Thier 
bei der Durchschneidung auf einer sehr schiefen FULchie 
liegt, so dafs das Blut gegen das Gesetz der Schwere 
strömt. Auch hier verwischen sidi die feinerea Ger 
fifse sehr bald, und werden gröistentheils unsichtbar, 
dodi habe ich auch hier deutlich giesehen^ dafs diese 
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Bewegniig dös Blutes keineswe|^ von einer Zusammen- 
zidhung^ der GefafSse abhieng, und diese auch oft wie 
leere Rinnen noch einige Zeit sichtbar waren, wenn das 
Blut aus ihnen entleert war. 

7) Eine höchst merkwürdige Erscheinung habe 
ich gemeinschaftlich mit Herrn Hofrath Schultze 
bei einer Kaulquappe beobachtet, der die Spitze 
des Schwanzes abgeschnitten war. Die Blutkfigelchen , 
Sie ans einer durchschnittenen Arterie hervorstrSm- 
ten, h&uften sich an dem Rand der Schnittwunde 
an , und wurden durch die nachfolgenden Blut- 
kfigelchen in einiger Bewegung erhalten. Eines dieser 
Blotkügelchen nahm nun, zu unserer Ueberraschung, 
durch die übrigen Blutkfigelchen einen Weg in einem 
kleinen Bogen nach einem benachbarten, offen stehen- 
den Gefafschen zurfick, und schlfipfte-in dieses hinein; 
diesem folgten andere, die ebenfalls wieder in die bffen 
stehende Vene hineinschlfipften , und in den Kreislauf 
tnrflckkehrten. ESne Bewegung des Thieres unterbrach 
diesen Versuch, doch dauerte er so lange, dafs' nicht 
wohl eine Täuschung statt finden konnte. Vielen Kaul- 
quappen schnitt ich nun in der Folge die Spitze des 
Schwanzes ab , das erwähnte Ereignifs konnte ich aber 
nur noch dnmal beobachten, und zwar wegen Bewegung 
des Thieres so kurze Zeit , dafs ich nicht völlig sicher 
bin, ob in diesem zweiten Falle nicht eine Täuschung 
obgewaltet hat , die hier leicht möglich ist , wenn die 
Blutkfigelchen unter. dem Schwänze des Thieres anf 
der Glasplatte hinschwinimen. 

8) Erregung Ton Entzfindung. Die Vorgänge bei 
Entstehung der Entzfindung rind schwer zu beobach* 
ten , indem die kleineii, warmbifitigeli Thiere, wenn man 



Die l^iitbewegiiBg. lif 



c^i 



ihr Gekröse aufspunnt, oft zu schnell absterben , am 
längere Zeit dauernde Beobächtnngen anstellen zu kAn-^ 
nen, nnd bei den kaltblutigen Thiereu es ziemlich 
schwer hält, Entzündung zu erregen; wenigstens eine 
solche, welche auch, nachdem der Reiz zu wirken 
aufgehört hat, sich weiter entiiiickd.t; in dem Momente 
aber, in welchem der Reiz angewandt wird, ist e9 
schwer, die Capillargefäfse unter dem Mikroskop zn 
beobachten, indem das Thier gewöhnlich in diesem 
Augenblick, wegen des erregten Schm^zies sehr un- 
ruhig ist. Da wir vorerst nfar zu untersuchen haben , 
ob die Ursache der Entzündung in B^nregung der 
Gefafswände liege, so ivoUen wir auch nur ^eses 
Verhältnifs im Auge behalten, und andere ErUärungs-* 
weisen^ wie die von mir hervorgebrachten Terände-* 
rungen entstanden sein möchten, im weitem Verla«f 
dieser Untersuchung prüfen. 

Die verschiedenen Arten, aiif welche ich Ent- 
zündung zu bewirken suchte, sind: ^ 

1) Mechanische Reizui^ und Verletzung eines 
Theiles, entweder durdi Rd«en mit einer Nadelspitze 
oder Einbringung eines feinen Glassplitters, oder 
Durchschneidung der «Gefafte. Nur sdten gelang es, 
anf eine dieser Weisen Entzündung hervorzubringen. 
Die R^ttJDg mit der Nadelspitze mufste lange fört-^ 
gesetzt werden, bis sich emige Gefafschen entzündet 
zeigten, und man mufste sich auch sehr hüten, die 
Gefafschen nicht selbst zu' verletzen, und durch Ver^ 
wischung der feinen Blutbahnen auf eine mechanische 
Weise dem Blutlauf ein Hinderniüs in den Weg zu 
legen, oder ein Austreten des Blutes in das Zellgewebe 
zn bewirken. Die Einbringung des Giassplitters hatt0 
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meisteDS kdiien Erfolg, oder brachte nur in ein Paar 
GefiLfscfaen eine entzündliche Stockung zu Stande. 
Schnittwunden in der Schwimmhaut der Frösche oder 
dem Schwänze der Kaulquappen waren yon folgen- 
den Erscheinungen begleitet' In der ausgespannten 
Schwimmhaut zogen sich die . Wundränder schnell 
zurück, so dafs die Wunde weit klaffte, und es 
Hofs, wenn das Thier ruhig blieb, und nur Venen 
getro£Een waren, oft gar kein Blut aus; das von 
huiten andringende Blut flofs in £e, der Wunde zu- 
nächst liegenden V^sensd^tchen , und kehrte durch 
Anastomosen in den obern Theil der durchschnittenen 
Vene zurüdk , oder entleerte sich in ein anderes Venen- 
stänsunchen. Der Tlieil des Blutes , der zwischen den, 
zuletzt sich in den gröfseren Stamm einmündenden, 
Venenästchen und der Wunde sich befand, machte eine 
rückgängige Bewegung , und flofs ebenfalls in diese 
kleine Aestchen hinein , so dafs der Theil des Gefafses , 
^er zwischen diesen und der Wunde lag , ganz 
oder grofsteutheils yon Blut entleert, und in einiger 
Zdt nicht mehr deutlich zu erkennen war. Eben so 
entleerten sich die Gefalise am obern Rand der Schnitt 
wunde vom gröfsten Theil ihres Blutes. In andern 
Fällen , und besonders wenn die Thiere unruhig waren , 
trat Blut aus d)er Wunde ^ gerann, und yerstopfte so 
das durch den Stich gebildete Loch, und in den 
durchschnittenen Gefafsen bildeten sich Blntpfröpfe. 
Wenn Arterien durchschnitten wurden, so flofs das 
Blut noch einige Zeit aus der Wunde, und strömte 
sodann in die Seitenäste, indem sich zwischen diesen 
und dei* Schnittwunde ein Blutpfropf bildete. Eine 
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eigentUehe Entzilndiiiig habe ich bei diesen VorgMngeD 
niöht wahrgenommen. 

2) Die Anwendung äiSBender Mittel, insbesondere 
der Schwefelsäure. Ich befeuchtete eine Sonde an 
ihrer Spitze damit, und herfihrte mit ihr die Schwimm- 
haut der Frösche , ohne dafs ein Tropfen der Flüssige 
keit auf die Schwimmhaut gelangte. Der berfthrte 
Theil wurde augenblicklich zerstört, so daft keine 
Gefafse mehr in ihm sichtbar waren, die zerstörte Stelle 
erhielt aber auf diese Anwendung des Aetzmittels in 
der Regel eine scharfe Begrenzung. Manchmal zeigte 
sich in der Umgegend keine weitere VeriLndenuig im 
Blntlffuf ; öfters jedoch entzfindeten sich die GefiUse, 
und es ist zu bemerken , dafe nicht allein in denjenigen 
Geföfsen eine Blutstockung sich einstellte, welche ans 
der zerstörten Stelle heraustraten , und bei denen* man 
also vielleicht die Stockung einem Mangel der Ein-« 
Wirkung der Stofskraft deä Herzens zuschreiben könnte, 
sondern auch in solchen Geföfsen , die mit ihren Wurzeln 
mit nicht entzündeten oder zerstörten Geföfschen in 
Verbindung standen. Wenn übrigens auch aus dem 
einen oder andern Wiirzelchen kein Blut mehr in &u 
gröfseres Gefäfschen fliefst, so folgt daraus nicht, 
dafs in diesem das Blut stodcen mfisse, denn ich habe 
bei meinen Versuchen oft beobachtet, dafs, wenn auch 
nur wenige Blutkfigelchen aus den kleinen Gefäfschen 
in die grofsen gelangen, und diese bei weitem nicht 
davon ausgefiillt werden, die Blutkilgelchen doch ihren 
Lauf fortsetzen. 

8) Anwendung des Feuera hik bertthrte mit der 
helfe gemachten Spitze einer chirurgisch«! Hefinadel 
die Schwimmhaut An der berührten Stdle bildete 
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adi gewfihnlich eine Brandblase, lupd nnier ^enselb^ 
waren die Gefäfschen zerstört lu der Uoigegead 
dieser Blasen blieb in vielen Fällen der Bliitlauf nn- 
angeiastet, in andern jedoch worden die zunächst sich 
befindenden Gefäfsdieu von Entzündung ergriffen, und 
zwar befanden sich ebenfalls Gefäfschen dai^nnter, die 
aas solchen entsprangen, die nichit 19 der zerstörten 
Stelle begriflEen waren. 

4) Die Einwirkung <ler Sonaenstrahlen brii^t sehr 
Idcht Blutstockungen in den^ Geföfeen hervor. 

5) Sehr schnell kann man vermittelst des Gal- 
lanismus Entzfindung bewirken, und es wird dieselbe 
gleichmäfeig hervorgebrachi , ob aiaa den Zink - oder 
die Kupferpdl anwendet Noth wendig ist es, dafs dabei 
viel Wasser auf dem zu untersuchenden Theil sUhe, 
und der Draht der galvanischen Säule nicht jn Be- 
rfthrung mit der Schwimmhaut der Frösche bleibe, 
damit die Einwirkung nicht zu stark werde, und nicht 
selbst die GefÜfschen zerstört werden. 

Die Entzfindung entsteht, mag sie auf die eine 
oder die andere Art hervorgebracht werden, auf fol- 
gende Weise : 

Nur in wenigen Fällen glaubte ich zuerst eine 
beschleunigte Bewegung der Blptkugelchen wahrg^e- 
nommen zu haben. Ich bin aua dem Gxunde zwei- 
felhaft, ob der von mir beobachtete, rasche Blfitlauf 
Folge der örtlichen Reizung war, weil man auch sonst 
öfters bedeutende Verschiedenheiten in der Sdhnellig- 
keit der Blntbewegung in verschiedenen Theilen des 
CapiUargefälssystems wahrnimmt^ und auch eine Be*- 
sdüeunigung des Blutlaufes in dem Augenblick der 
Anwendung des Galvanismus von hän^ger Pulsation 



Die ßlutbewegung^. IIÜ 

Aes Herzens herrOhren konnte. Ein anflallendes Za- 
strömen des Blutes von allen Tbeilen nach dem Punkte 
der Reizung^, so dafs selbst in den Venen eino rOck- 
g^ängige Bewegung des Blutes statt fände, habe ich 
nicht wahrgenommen, wenn ich einen Fall, in welchem 
in einer gröfsern Vene ein Rückwärtsfliefsen des Blutes 
statt fand, ausnehme. Üebrigens ist es mir wahr- 
scheinlich, dafs wenigstens in manchen Fällen das 
erste Moment der Entzündung eine schneUere Bewe- 
g^ung der BlutkOgelchen in den Capillargefä&eu ist. 
Das zweite Moment der Entzündung, das ich 
aber in den meisten Fällen als die erste, deutliche 
Erscheinung der Entzündung wahrgenommen habe, 
besteht darin, dafs die Blutkfigelchen in den feiasten 
Gefäfsen durch ein unsichtbares Hindernifs in ihrem 
Laufe mehr oder weniger gehemmt werden, so dafs 
sie langsamer fliefsen, als im normalen Zustande, und 
die Capillargefäfse, die sich übrigens durchaus nicht 
bewegen, und sich bis dahin in der Regel weder 
allmähig erweitert, noch verengert haben, durch den 
laugsamen Abflufs des Blutes und das fortdauernde, 
schnelle Zuströmen desselben eine viel gröfsere Menge 
von Blutkügelchen , als gewöhnlich enthalten. Hört 
nun die Ursache, die die Entzündung erregt hatte, 
zu wirken auf, hat man z. B. nur wenige galvanische 
Funken durch den Theil gehen lassen , und läfst man 
keine mehr einströmen, so verliert sich der verlang- 
samte Biutlauf in dem leidenden Theile bald wieder 
vollkommen, und eine rasche Bewegung der Blut- 
kügelchen tritt an dessen Stelle. Entwickelt sich die 
Entzündung mehr , so wird die Bewegung der Blut^ 

kflgelchen noch mehr gehemmt, und die ganze. Masse 

8 
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derselben wird in- den ergriffenen Gefafsen nach dem 
Rhythmus des Herzschlages hin und herbewegi. 

D^n d litten Zeitraum bezeichnet die gänzliche 
Stockung des Blutes in den Capillargefäfsen , und 
die Umwandlung des Blutes zu einer gleichförmigen, 
rothen Masse. Nach einiger Zeit wird das eben an- 
gefahrte Hin- und Herschwanken der Masse der 
Blutkiigelchen immer schwächer, und diese ruht am 
Ende gauz. Sobald der völlige Stillstand eingetretea 
ist, erkennt main auch bald die einzelnen Blutkügel- 
chen nicht mehr , sondern dieselben bilden eine gleich- 
mäfsige, stark geröthete Masse. Der Durchmesser 
der von Blut vollgepropften Capillargefäfee hat sich 
allmählig vergröfsert, und zwar ohne dafs eine sieht-- 
bare Bewegung in der Wandung der Gefafse statt 
fand. Das stockende, und scheinbar zu einer gleich- 
förmigen Masse verwandelte Blnt ist im Anfange 
dieses Zeitraums doch noch nicht vollkommen in eine 
homogene Masse verschmolzen; denn ich habe solche 
Massen oft äufserst schnell wieder sich in Blntkugel- 
chen auflösen, und flüssig werden sehen. 

Vierter Zeitraum. Wenn sich die Entzündung 
in dem eben angegebenen Grade nicht zertheilte, so 
bemerkte ich in vielen Fällen, dafs das Zellgewebe 
neben den entzündeten Gefafsen eine röthliche Farbe 
erhielt; die Gefäfsränder wurden dagegen undeutlicher, 
und die ganze Stelle erhielt mehr ein gleichförmiges 
Ansehen, nur waren in derselben rothe Schattirungen 
zu bemerken , die den Verlauf der Gefafse theilweise 
noch bezeichneten. 

Ueber die Bildung neuer Gefafse in der ent- 
zündeten Stelle^ so wie über die Vorgänge^ die bei 
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dem Prozefe der Eiterung^ vorgeheQ , verweise ich auf 
die Experimenta drea statum sanguinis et vasorum in 
inflammatione von Kaltenbrvnneh, 1826. • 

Diesen Versuchen, die die Einwirkung noch anderer, 
als mechanischer Kräfte auf die Bewegung der Blui^ 
kugelchen darthun sollen, füge ich noch als weitere 
Beweisgründe bei: 

9) Meine Beobachtungen über die erste Crefäfs-' 
bilduug und die erste/ Blutbewegung im Embryo, 
woraus hervorgeht , dafs eine allmählige , vorzüglich 
aus dem Erfolg erkennbare Bewegung der Blutkügel- 
chen istatt findet, bevor die Stofskraft des Herzens 
auf dieselbea einwirken kann, und dafs diese Bewe- 
gung der neu sich bildenden Blutkügelchen durchaus 
nicht von einer Bewegung der Gefäfse selbst ab^ 
hängig sei 

10) Die Beobachtungen über kerzlose Mifsgebur- 
fen. Vergt. die von Megkel in seiner pathol. Anatomie 
1812. B. I.; TiEDEMANN,' Anatomie der kopflosen Mifs- 
g^eburten, Landshut 1813; Ernst Elben de Acephalis, 
Berol. 1821, aufgezählten Fälle. 



Betrachtungen über die so eben mitgetkeilten 

Thatsachen. 

Bei den Versuchen, die ich unternommen habe^ 
um den Einflufs des Herzens auf die Blutbewegnng 
zu hemmen', wirft sich vorerst die Frage auf: Ist 
der letzte Herzschlag vor der Unterbindung der Ge- 
fäfse nicht im Stande , durch den Stofs auf die ganze 
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Blutsäule die Strömung in den Capillargefafsen so 
lange zu unterhalten , . als der Blutlauf in den aoge- 
jgebeuen Fällen andauerte? Es scheint mir dieses 
unmöglich zu sein, denn man denke sich die Gröfse 
der Gßi^alt , die wirken mufs , um einen Körper durch 
einen Stöfs so zu schleudern, dafs derselbe 5 Minuten 
lang sich fortbewegt, und zwar ohne dafs dabei die 
Schwerkraft einwirkt, ja eine, durch einen Stofs er- 
regte Bewegung von einer, oder selbst nur einer 
halben Minute ist schon äufserst viel, und die Kraft 
des Herzens scheint mir auch dazu nicht hinzureichen, 
zumal da das Blut auf seinem Wege durch das 
Capillargefafssystem durch die Windungen der Ge- 
fafse, durch die Enge derselben, durch die Reibung 
der Blutkügelchen unter sich etc. bedeutende mecha- 
nische Hemmungen findet. Man denke sich Wasser 
aus der stärksten Feuerspritze getrieben, wie schnell 
es zur Erde sinkt, so bald die Maschine ruht, einen 
mit grofser Kraft geworfenen Stein , ja einen von der 
Gewalt des Pulvers fortgeschleuderten Körper, wie 
wenige Augenblicke es nur sind, bis sie ihre Bewe- 
gung beendigt haben. Aufserdem bemerkt man aber 
auch sehr deutlich den Augenblick, in welchem die 
Stofskraft des Herzens «u wirken aufhört, an der 
mit einem Mal eintretenden , sehr bedeutenden Ver- 
minderung der Schnelligkeit der Blutbewegung nach 
einem kurzen Moment nach Unterbindung der Arterie. 
Auch finden oft schnell rückwärts gehende Bewegungen 
des Blutes in den Arterien statt, die auf keinen Fall 
von dem Stofs des Herzens herrühren .können, weil 
sie sehr spät eintreten, oft mit bedeutend gröfserer 
^Schnelligkeit erfolgen, als das Blut vorher vorwärts 
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flofs, häufig erst erfolgen, M^enn die Blutkfigelchen 
in den Arterienverzweigungen schon ruhten, und oft 
kein Hindernifs wahrgenonnmen werden kann , das dem 
gewöhnlichen Strom des Blutes in den Weg gelegt 
ist, da sich oft in zahlreichen arteriellen Verzweigungen 
nur wenige, zerstreut liegende Blutkügelchen befinden^ 
und das Blut in den Venen in gewöhnlicher Richtung 
fortfliefst Diese Erscheinung ist auch keineswegs 
eine Fluctuation, durch Erschütterung einer Flüssigkeit 
Teranlafst. Vergl. Versuche -von Nr. 1 — 6. 

Eine weitere mechanische Kraft, die nach Unter- 
bindung der Arterienstämme auf die Blutkügelchen 
Hvirken könnte, ist die Saugkraft des Herzens. Indem 
ich bei meinen Versuchen das angebliche Saugwerk 
zerstörte, habe ich bewiesen, dafs bei diesen Versuchen 
wenigstens die Saugkraft des Herzens bei der Blut- 
bewegung in den Capillargefafsen nicht mitgewirkt 
habe. Vergleiche die Versuche Nr. 3 und 4.; ich 
mufs jedoch noch bemerken, dafs ich mich bis jetzt 
noch nicht von einer bedeutenden Wirkung einer 
Saugkraft des Herzens überzeugen konnte. Zwar will 
ich die Möglichkeit zugeben, dafs, besonders bei einem 
sehr muskulösen Herzen, während der nach der Con- 
traction erfolgenden Rückkehr desselben zur normalen 
Dimension, kleine leere Räume zwischen den Wandun- 
gen gebildet werden, die saugend auf das zunächst 
befindliche Blut wirken, da, dem Bau des Herzens nach, 
auch bei einem todten und von Blut entleerten Herzen 
die Wandungen nicht gerade fest auf einander liegen, 
sondern hohle Räume zwischen sich lassen; dafs aber 
jene bedeutende Ausdehnung des Herzens, wie sie 
bei der Blntaofüllung statt findet, durch eine activ^ 
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Expansionskraft geschehe, UDd die Vollfßlhiitg mit 
Blut durch diese bewirkt werde , kann ich nicht an- 
nehmen. So häufig ich die Bewegung des Herzens 
beobachtet habe, so kam es mir doch immer vor, als 
ob der Vorhof ausgedehnt werde, wdl Blut in den- 
selben hineinflofs, und der Ventrikel wird oft mit soldier 
Gewalt auseinander getrieben, dafs man fürchtet, er 
könnte zerreissen. Unterbindet man die Aorta, so füllt 
sich das Herz so sehr mit Blut, dafs es im höchsten 
Grad ausgedehnt ist, und man nicht begreifen kann, 
durch welchen Mechanismus es nur möglich wäre, 
dafs sich das Herz auf diese Weise von selbst aus- 
dehnen, den Druck der Luft überwinden, und das 
Blut bis zu dieser enormen Anfulhmg herfaeipumpen 
könnte. Wenn nach Zerstörung des Rückenmarks der 
Blutlauf aufgehört hat, so dafs das Herz nicht mehr 
von Blut angefüllt wird, so bemerkt man an dem, sich 
oft noch kräftig zusammenzieh^iden Herzen sowohl in 
der Vorkammer, als dem Ventrikel eine Contraction, 
eine Erschlaffung und kurze Ruhe, niemals aber eine 
auffallende Erweiterung, wie sie dann statt findet, wenn 
das Blut in das Herz einströmt. Man darf sich hierbei 
dadurch nicht täuschen lassen, dafs durch die Zu* 
sammenziehung des Ventrikels der Vorhof eine rundere 
Gestalt erhält; schneidet man den Vorh^f von dem 
Ventrikel ab, so sieht man an der fortdauernden Be- 
wegung der getrennten Theile noch deutlicher , dafs 
keine andere Erweiterung statt finde, als ein auf die 
Contraction erfolgendes Zurückkehren des Herzens in 
die Dimension, die dasselbe auch im Tode behält 
Würde eine Saugkraft statt finden , die auch auf die 
von dem Herzen entfernt liegenden Venen wirkt, so 
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kann ich mir nur vorstellen , dafs diese einen hemmen- 
den Einflnfs anf die Blutbewegung äufsere. Würden 
die Venen den Bau der Arterien haben , so könnte man 
ein solches, über den ganzen Körper verbreitetes Saug- 
werk wohl eher annehmen, aber die weichen Blutadern 
sind keineswegs geeignet, in einem Saugwerk zu die* 
nen; sie würden an den Stellen, an welchen sie nicht 
durch festere Theile vor dem Dxuck der Luft geschützt 
sind, und besonders an solchen^ atn welchen sie aus 
festeren Theilen an die Oberfläche treten ,. auf dieselbe 
Weise zusammensinken, wie eine ganz weiche Röhre, 
mit der man es versucht, Flüssigkeit aus einem Gef&fs 
aufzusaugen. Selbst schnelle Gefahr für das Leben 
-wwde aiis dieser Saugkraft des Herzens dadurch ent- 
springen können, dafs bei Verwundung von Venen bei 
Amputation, und selbst bei gewöhnlichen Aderlässen 
leicht eine Luftsäule von der Stelle der Wunde bis zu 
dem Herzen dringen könnte. Auch würde ein grofser 
Theil des Capillargefäfssysteins dieses, von Manchen 
so hoch angescljilagene Beförderungsmittel des Blut- 
laufs entbehren, oder wenigstens in viel geringerem Grade 
besitzen, nämlich solche Gefafse, die durch feste Hüllen 
vor dem Druck der Luft geschützt sind : die Capillar- 
gfofafse in der Schädel - , in der Rückenmarkshöhle, in 
den Knochen, zum Theil auch die des Darmkanatis 
und der Leber^ das Pfortadersystem aber würde doch 
diese Saugkraft vom ganzen Gefafssysteni am dringend- 
sten noth wendig haben , da hier das Blut ein doppeltes 
Capillargefafssystem durchwandern mufs. 

Diese Bedenken gegen eine Saugkraft des Herzens, 
oder wenigstens gegen eine solche von ausgebreiteter 
Wirkung, werden durch die Beobachtungen, die für 
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die Saugkraft des Herzens angeführt w^den , nicht 
niedergeschlagen. Die Beobachtung, dafs bei der 
Diastole des Vorhofs die Hohladern einsinken, und 
das Blut sie rascher durchströmt, während bei der 
Zusammenziehung des Vorhofs dasselbe zurückprallt, 
und die Venen anschwellen, beweiset keineswegs die 
Saugkraft des Herzens, indem dieses Phänomen statt 
finden mufs, wenn auch eine ganz andere Kraft das 
Blut zu dem Herzen zurückführt. Bei der Systole 
des Vorhofes findet nämlich das anströmende Blut ein 
Hindernifs, es prallt an, und dehnt die Venen aus, 
während der Diastole wird dieses Hindernifs gehoben, 
das andrängende Blut fliefst nun rasch ein, und die 
überfüllten Venen sinken bis auf einen gewissen Grad 
zusammen. Wedemeyer sah im bebrüteten Ei und- 
den Fröschen fast immer, so bald der Kreislauf des 
Blutes sehr geschwächt war, und dem Stillstand näher 
kam, das Blut in den Venen schneller, als in den 
Arterien fliessen, ja. sogar noch fliessen, als in den 
Arterien das Blut schon still stand, und glaubt, da(s 
diese Erscheinung nur der saugenden Kraft des Vor- 
hofes des Herzens zugeschrieben werden könne, indem 
dieses in der Begel länger und häufiger agire, als der 
Ventrikel. Ich erinnere hier nur daran, dafs wenn die 
arteriellen Stämme am Herzen unterbunden sind , oder 
das Herz ausgeschnitten ist, in Arterien und Venen das 
Blut am Ende dem Stamme des Körpers zuströmt , und 
werde darthun, dafs auch die eben erwähnte Erschei-^ 
nung von derselben Kraft, die diese Vorgänge bewirkt, 
hervorgebracht werde. Entscheidender scheint für den 
ersten Blick folgender , von Wedemeyer angestellter 
Versuch für die Saugkraft des Herzens zu sprechen; 
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doch verliert derselbe sein Gewicht , wenn man die 
dabei statt gefundenen Erscheinungen einer Strengen- 
Prüfung unterwirft: Einem Pferde wurde im Stehen 
die Jugularvene blos gelegt, oberhalb unterbunden, 
unterhalb geöffnet, und in dieselbe ein kurzer, bieg- 
samer, mit einer aüfgekitteten , gebogeuen, 2 ^/^ Fufö 
langen Glasröhre, verbundener Catheter eingebracht. 
Die absteigende, längere Branche (2 Fufs) dieser 
Glasröhre wurde in ein grofses Glas gehalten, welches 
mit Lacmus gefärbtes Wasser enthielt. Das gefärbte 
Wasser stieg in der Glasröhre um zwei und mehrere 
Zolle gleichzeitig mit dem Pulsschlage, also mit der 
Diastole des Vorhofes, und sank dann jedesmal auf 
seinen frühern Standpunkt zurück. Hob sich einmal, 
durch irgend eine unerwartete Bewegung des Pferdes, 
das Ende der Glasröhre über den Stand der Flüssigkeit 
herüber, so wurde Luft in die Glasröhre eingezogen, 
die dann, wenn dieselbe wieder in die Flüssigkeit ge- 
halten wurde, in Blasen aus der Flüssigkeit emporstieg. 
Wenn die Saugkraft des Herzens in einem so hohen 
Grade wirken würde, dafs sie die alleinige oder Haupt- 
kraft wäre, durch welche das Blut in den grofsen 
Venen bewegt, und zum Herzen geführt würde, so 
glaube ich , hätte man von dem Versuche Wedemeyers 
folgendes Resultat erwarten können : Die in der Glas- 
röhre befindliche Luft wäre vorzugsweise geeignet 
gewesen, dem Zuge der Luftpumpe zu folgen, und 
die "geringe Menge Luft, die in der engen Röhre be- 
findlich war, wäre wahrscheinlich bei der ersten oder 
zweiten Diastole in das Herz aufgenommen, und bei 
der darauf folgenden Zusammenziehung des Vorhofes 
zugleich mit dem ans den Venen herbeigezogenen Blute 
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in die Wege der Circulation gebracht iivorden ; das in dem 
Glase befindliche Wasser hätte sodann den ymi der Luft 
Teriafsenefl Raum eingenommen, und Jiväre allmähligNRiit 
dem Blute der Venen durch das Herz getrieben worden. 
Davon sseigte sich jedoch nur so viel, dafs die Flüfsig- 
keit aus dem Glase 2 Zoll weit in die 2 Schuh lange 
Glasrofare stieg , und es entsteht daher die Frage, konnte 
diese Erscheinung nicht auch auf eine and^e Weise ^ als 
durch die Saugkraft des Herzens hervorgebracht wer* 
den? Ich halte es für wahrscheinlich, däfs das genannte 
Phänomen auf folg^ide Art entstanden sei: Wenn 
nach Unterbindung der Vena jugnlaris externa und der 
l^nbringung des Catheiers mit der daran befestigten 
Glasrohre in dieselbe , das Blut aus der Vene nach dem 
Herzen fliefst , so wird den hierdurch freigewordenen 
Baum die in der Glasröhre befindliche Liift einneh- 
men^ und ein Theil des gefärbten Wassers wird aus 
dem Glas in die Glasröhre steigen. Nimmt man nun 
an , dafs eine andere Kraft, als die Saugkraft des Her- 
zens, das Blut zu demselben fiihre, so wird auch bri 
der Systole der Vorkammer die Bewegung des Blates 
nach dem Herzen fortdauern , tfnd die grofsen Venen- 
Stämme werden sehr YolIgefUUt werden, was nicht mög^ 
lieh wäre, wenn nur in der Saugkraft die Ursache der 
Blutbewegung läge. Ein Theil der anströhmendea 
Blutmafse wird aus der Vena jugularis communis in die 
Vena jugnlaris externa eintreten, und die dort befibd- 
liehe Luft zurücktreiben, worauf die Flül^igkeit in der 
Glasröhre wieder fallt, und wird, wenn diese ganz mit 
Luft, angefüllt ist, Luftblasen aus derselben durch da% 
in dem Geschirre befindliche Wasser treiben; fliefsi 
aber bei der %schlaffung deii Vorhofes das Blut wieder 
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iD denselben ein, so wird auch ans der Vena JHgnlar 
externa das BJnt wieder in die Vena jugiilaris coiiimu*- 
nis sirömeu,, und die Luftsäule wird ihr, jedoch nie 
weiter als bis zvr Einmündung in diese Vene, folgea 
können, da dort wieder eine Blutsäule sich vpriBinde^ 
und keine Saugkraft mehr auf sie einwirkt. Auf diese 
Weise ist dann zugleich erklärt, warum während des 
Herzschlages die gefärbte Flüfsi^eit bis zu einer ge^ 
wifsen Höhe steigt, und sodann jedesmal wieder faUt 

WinEMEYER (a. a. O. pag. 218.) nimmt selbst eiae^ 
während der Diastole wirkende Saugkraft des Herzens 
auf die Aorta und die Arterien an, und führt diese als 
eine Ursache der Oscillation des Blutes an. Ich faift 
weit entfernt, zu läugnen, dafs das Hin - und HerflUefsen 
des Blutes in den Capiliargefafeen häufig dürdii eimt 
mechanische Ursache bedingt sei; oft genug habe ich 
ein Rückwärtsflielsen des Blutes in den Venen beobadb* 
tet^ das ich einem Druck auf die Venen und dem An- 
prallen des Blutes an die Stelle des dem Blutlauf eiit^ 
gegenstehenden Hindernifses , oder einem Fliefsen des 
Blutes nach dem Gesetz der Schwere, oder einer an-- 
strengenden Bewegung des Thieres etc. zuschiidb , und 
habe auch diese Beobachtungen in der Beschrdibung 
mdoefr Versuche gar nicht erwähnt; nisu^h einer m 
grofsen Menge Yon Versuchen, wie ich sie angestellt 
habe, glaube ich aber wohl unterscheiden zu können, 
welche Bewegung der Blutkiigelchen nur für eine ge- 
wöhnliche Fluctuation einer Flüfsigkeit gehalten werden, 
mflfsen, und welche nicht. Als solche führeich unter an- 
dern die in den Versuchen von Nummer 1 bis 6. angegebe- 
ne, oft äusserst rasch geschehende, rfickwärtsgängige Be- 
wegung der Blutkügelchen in den feinsten arteriellen Ver- 
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zweigungen an. Diese ErscheiniiDg konnte auch nicht 
durch die Saugkraft der Herzkammer hervorgebracht 
sein, da sie eintrat, ^enn der Bulbus Aortae, oder die 
Schenkelarterie unterbunden oder das Herz ausgeschnit- 
ten war. 

Die Entstehung von Entzündung in einem Theile, 
wobei also der Blutlauf beschleunigt oder gehemmt ist, 
(vergl. Versuch 8.) kann doch unmöglich yon der Be- 
wegung des Herzens abhängen , und ich wurde es für 
unnöthig halten, darüber, dafs die Congestion nach ein- 
zelnen Theilen durch andere Verhältnifse als durch die 
Kraft des Herzens bedingt sein müfse , Beweise anzu- 
führen , wenn nicht einer unserer geschätztesten Phy- 
siologen Erscheinungen der Art geradezu aus erhöhter 
Herzthätigkeit erklären würde. Die Schamröthe , die 
auf diese Weise erklärt wird , scheint mir in der Regel 
möht von erhöhter Herzthätigkeit veranlafst zu sein. 
Man kann.zwar zugeben, dafs Theile, die viel mehr Ge- 
fafse haben, als andere, bei erhöhter Herzthätigkeit auch 
mehr Blut erhalten als diese , doch ist dieses schon aus 
dem Grunde nicht die einzige Ursache der Congestipn, 
weil bei demselben Individuum auf verschieden&Einflüfse 
der Blutandrang nach sehr verschiedenen Theilen des 
Körpers geleitet wird. Durch Gemüthsbewegung kann 
der Herzschlag sehr beschleunigt werden, ohne dafs 
dadurch erhöhte Gesichtsröthe entsteht. Ich habe die- 
ses häufig im Klinikum zu beobachten Gelegenheit. 
Wenn ich mit den Studierenden an ein Krankenbett 
trete , so geschieht es sehr häufig , dafs in diesem Au- 
genblick der Puls des Patienten sehr rasch schlägt und 
in wenigen Augenblicken ruhig wird, ohne dafs den 
raschen Herzschlag gerade immer eine Schaämröthe 
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begleitet ; andere Kranke werden auf irgend eine Frage 
roth im Gesichte bis unter die Haare , ohne dafs dabei 
immer eine deutliche Vermehrung des Herzschlages statt 
findet. Bei starkem Schrecken wird das Gesicht blafs 
und das Herz klopft zugleich sehr heftig. Ich be- 
handle gegenwärtig einen Kranken mit einer solchen 
enormen Hypertrophie des Herzens, dafs die Rippen 
auseinander getrieben sind, und man durch dieWeicIi- 
theile die Spitze des Herzens fafsen kann, und derselbe 
hat eher eine blalse als rothe Gesichtsfarbe. Aerzte 
haben oft genug Gelegenheit , die ungleiche Thätigkeit 
in den verschiedenen Theilen des Gefafssystems zu be* 
obachten, dafs sie nicht daran zweifeln können, dafs 
die Ursache dieser Erscheinungen aufserhalb des Her- 
zens liege. Ich habe zwar , ob ich gleich schon lange 
mein Augenmerk darauf richte , noch nie einen , dem 
Rhythmus nach von dem Herzschlag verschiedenen 
Pulsschlag wahrgenommen , desto häufiger aber eine 
ungleiche Thätigkeit in den verschiedenen Theilan des 
Capillargefafssystems, z. B. in Fiebern eine sehr grofse 
.Verschiedenheit in der Hitze und Färbung der einzelnen 
Theile der Haut. Meinen Erfahrungen nach ist die 
Ursache der Congestionen viel seltener in dem Herzen 
zu suchen, als in dem Organe selbst, nach welchem der 
Blutandrang geschieht , oder in Organen , die mit die- 
sem durch den Consens in Verbindung stehen. 

Zu Nr. 9. meiner Versuche habe ich nur hinzu- 
zusetzen, ^afs andere Beobachter glücklicher waren als 
ich, indem sie eine wirkliche Blutstromung im bebrüte- 
ten Huhnerei beobachtet haben , bevor ein Herzschlag 
bemerkt werden . konnte. , Dieser eine Beweis müfste 
bald Alle , die daran zweifeln , dafs das Herz nicht die 
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aüeinig^ Ursache der Blutbewegung sei , zum Sdiird^ 
gen bringen, wenn man nicht zu dieser Beobachtung 
mit so viel Schwierigkeit gelangen müfste , dafs selbst 
sehr gründliche Forscher , wie z. B. v. BÄn durch ihre 
eigenen Untersuchungen über diesen^Pünkt nicht aufge^ 
klärt wurden. 

IMe herzlosen Mifsgeburten endlich sind ein spre^ 
chender Beweis , ' dafs es eine von der Herzthätigkeit 
unabhängige Blutbewegung gebe. Ich wfirde diese Be- 
hauptung nicht weiter begründen zu müssen glauben, 
wenn nicht Rudolphi in seiner Physiologie 1828. Theil 
II. Abtheil. II. pag. 300. und in dem encyclopädischeo 
Wörterbuch 1828. kurzweg diesen Beweis verworfen, 
und nicht geradezu angenommen hätte : In den Fällen , 
wenn die Mifsgeburt nur einen Anhang an den Nabel- 
gefafsen eines andern Foetus mache, so bringen ihr die 
Arterien das Blut , wenn aber die Mifsgeburt geradezu 
mit dem Mutterkuchen verbunden sei, so dürfe man 
wohl immer die Venen, als von der Mutter kommend, und 
die Arterien, als von dem Foetus zurückführend, an- 
nehmen. Ich hatte geglaubt , ek werde nun als erwie- 
sen angenommen, dafs kein unmittelbarer Blutübergang 
von der Mutter zu dem Foetus statt finde; ich sehe aber, 
dafs ich mich hierin getäuscht habe, und bin defsbalb 
genöthiget, Beweisgründe gegen die Annahme eines 
unmittelbaren Uebergangs des Blutes der Mutter in das 
Kind anzugeben. Burdach, nachdem er vorher die 
für einen solchen Uebergang angeführten Beweise ent- 
kräftet hat, stellt folgende Gründe gegen die Möglich- 
keit desselben auf: An dem abgelösten Fruchtkuchen 
fliefst kein Blut aus ; Röderer und Osiander sahen bei 
Kindern , die mit dem Fruchtkuchen geboren waren, 
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den Kreislauf Viertelstunden lang fortdauern , ohne Aush 
tretung von Blut Ebenso hört nach der Geburt des 
Kindes an dem Theile des durchschnittenen Nabelslran-^ 
ges, der mit dem zurückgebliebenen Fruchtkuohen zu* 
sammenhängt, sowohl die Pulsation als auch die Blu- 
tung auf. Der Puls des Embryo hat einen ganz and^ni 
Rhythmus, als der der Mutter, (wie man dieses sehr deut- 
lich durch das Stethoscop wahrnehmeti kann) und nach 
PitEvosT und Dumas \haben die Blutkfigelchen des ern- 
steren eine andere Form als die der letzteren. Wenn 
die Mutter an Verblutung gestorben ist, so hat man den 
Fruchthälter leer, im Fruchtkuchen aber, und im Em- 
bryo die gewöhnliche Blutmeuge gefunden; Wrisbbrg 
fand dasselbe bei mehreren Thieren, die er verbluten 
liefs; dagegen^ kann allerdings bei frühzeitiger Ablö- 
sung des Fruchtkuchens mit Zerreifsung seiner Gef&fe« 
der Embryo sich verbluten. 

Physiologie R IL pag. 550. 

Diesen entscheidenden Gründen fuge ich noch fol- 
genden bei: Einer solchen Annahme widerspricht alle 
Analogie in der Bildungsgeschichte der Thiere, und 
ein unmittelbarer Blutübergang aus der Mutter in den 
Foetus und die hiermit in Verbindung stehende Fort- 
ivirkung des Herzschlages der Mutter auf den Foetu» 
könnte nur störend auf das Leben der Frucht einwir- 
ken, und scheint mir daher rein unmöglich zu sein 
Ich habe in allen Thierklassen , die icli untersuchte, in 
der Hauptsache die gleichen Vorgänge in der Bildungs-- 
geschichte gefunden, und die Kenntnifs von dem 
Fruchtleben der Säugethiere, so gering sie noch ist, 
macht es doch höchst wahrscheinlich, dafs diese Thier- 
klasse von den allgemeinen Gesetzen der Bildung keine 
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Ausnahme maehe. Wir haben in allen Thierklassen ^ 
eehen', dafs die erste Bewegung des Blutes und die 
-Bildting der Gefafse von einem innern Verhältnifs des 
Blutes zum werdenden Embryo, und namentlich Yon 
denk Nervensystem abhänge , und ein gleiches Verhält- 
nifs findet ohne Zweifel bei den Säugethiereu statt. 

Man stelle sich vor, dafs auf die, in der weichen 
Dottermasse vor sich gehenden Formbildungen durch 
eine äufsere Kraft eine Flüfsigkeit hingespritzt werde, 
und man wird leicht einsehen, dafs die Zerstörung des 
%verdenden Embryo, die unmittelbare Folge davon sein 
inlifste ! 

Nach dem bisher Gesagten können wir unmöglich 
:das Herz als die alleinige Ursache der Blutbewegong 
anerkennen, und wir gelangen zur Beantwortung der 
Frage, ob die in meinen Versuchen und den übrigen 
Beweisgründen angeführten Erscheinungen von den 
vom Herzen unabhängigen Blutbewegungen Folgen 
einer Bewegung der Gefafse seien oder nicht. 

Hier tritt uns zuerst die grofse Streitfrage über 
die Irritabilität der Arterien entgegen,, und die vernei- 
nende Entscheidung dieser Frage würde den Beweis fnr 
die von mir aufgestellte Behauptung , dafs noch andere 
als mechanische Kräfte bei der Bewegung des Blntes 
wirken, sehr erleichtern. Ich bin jedoch geneigt, ei- 
nen gewifsen Grad von vitaler Contractionskraft den Ar- 
terien zuzuschreiben, und müfste, um diesen Einfiufs 
bei den beobachteten Erscheinungen läügnen zu können, 
einen siegreichen Kampf gegen die Anhänger der Irri- 
tabilität der Arterien bestehen. Um diese Streitfrage 
zu umgehen , setze ich daher , in Beziehung auf die Be- 
weisfiihrung meiner Behauptung* die Irrit3«btlkiit der 
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Arterien viM'attS, nnd stelle die Frage nnn so: Ist die Ir- 
ritabilität der Arterien hioreichend, um die von mir 
aogefuhrtf^n , und von dem Herzen nicht abhängigen &- 
sebeinnngen in der Blntbewegnng za erklären. 

Der Erfolg meiner Versuche durch Unterbindung 
der Arterien kann allerdings grofsen Theils durch die 
Irritabilität der Arterien erklärt werden, wenn man an- 
nimmt, dafs die unterbundene Arterie sich zusammen- 
ziel\t , das Blut in die iarteriellen Capillargefafse aus- 
prefst und das dort befindliche Blut in den Venen wei- 
terschiebt. Indem ich zugebe , dafs auf diese Weise 
die Arterien im Stande sind, die BlutkOgelchen fortzu- 
bewegen , führe ich folgende Thatsachen an , die be- 
weisen, dafs auch diese Kraft nicht hinlänglich sei, um 
alle von mir beobachteten Erscheinungen einer , vom 
Herzen unabhängigen Blutbewegung zu erklären : 

1 ) Es ist zwar nach Unterbindung der Arterien die 
Blutbewegung in der Regel schneller in den feinen, ar- 
teriellen Verzweigungen , als in den Yenen , manchmal 
beobachtete ich aber auch , und zwar in solchen Ver- 
suchen , in welchen eine Saugkraft des Herzens nicht 
wirken könnte , einen rascheren Blutlauf in den Venen, 
als in den Arterien , was nicht der Fall sein könnte , wenn 
das Blut in den Venen blos durch die, aus den Arterien 
anströmende Blutmafse bewegt würde, zumal, da der 
weitere Raum, den die Venen gewähren, die Blutbe- 
wegnng verlangsamen mu&. 

2) Bemerkte ich öfters eine, noch eine kurze Zeit 
andauernde Ströhmung des Blutes in den Venen, nach'- 
dem in den Arterien die oben beschriebene, rückwärts** 
gitigige Bewegung schon eingetreten war, und also 
kein Kut mehr aus den Arterien in die Venen überflofs. 
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3) Kann die so Sufserst merk wtird%e Erscheiamig 
der, in den Arterien oft mit grofser Schnelligkeit sich 
Jrfickwirts ziehenden Blutkügelchen, durch eine Bewe- 
gung der Arterien nicht erklärt trerden, man mflfste 
denn annehmen, dafs die Arterien sich plötzlich er- 
weiterten, und saugend auf die, in den Capillarge- 
iäfsen befindlichen Blutkügelchen wirkten. Abgesehen 
.davon, dafs diese dünnhäutigen Gebilde, wie die 
Froscharterien sind , keineswegs die Structur eines Sang- 
Werks haben , und sich gewifs nicht , zumal wenn sie 
blosgelegt sind, gegen den Druck der Luft zu ein^ 
luftleeren Röhre auszudehnen vermögen, sinkt diese 
Erklärung schon dadurch zusanmien , dafs dieselbe Er- 
scheinung auch eintritt , wenn die Arterien nicht unter- 
bunden , sondern durchschnitten werden* 

.4) Die Vorgänge, die wir bei Entzündung und 
Congestion beobachten , können in vielen FäUen durch- 
aus nicht von erhöhter Thätigkeit der , zu dem leiden- 
den Theile gehenden Arterienstämme hervorgebracht 
sein. Es entsteht nämlich beschleunigte Blutbeweguug 
in einzelnen Capillargefafsen, oder verminderter Blut- 
lauf und gänzliche Stockung desselben , während eine 
grofse Menge von CapiQargef&fsen, die aus derselben 
Arterie entspringen, keinen Theil an diesem, oft auf eine 
sehr kleine Stelle beschränkten Krankheitsprozefs zdgi. 
Wäre eine beschleunigte Bewegung der Arterie Sqhuld 
an der Entzündung und Cojagestion, so sollte man den- 
ken, es mfifsten in allen, ans derselben Arterie ent- 
springenden Capillargefafsen, die gleichen Erschei- 
nungen statt finden. 

5) DieBildungsgeschichte zeigt es, dafe die erste 
.Blutbewegung ohne Bewegung der Arteriai erfolge 
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Bei keinem der von mir untersuchten Embryonen , aus 
irgend einer Thierkiasse, fand ich sogleich nach Ent- 
stehung der Circnlation eine Bewegung der Arterien, und 
es scheinen mir selbst die grfifsten Stämme bei ihrem 
Entstehen nichts anderes zu sein, als im Bildungsge- 
webe sich befindliche Gefafsrinnen, und die eigentlichen 
Gefafshaute sich nur allmählig aus der immer dichter 
werdenden Wandung zu bilden^ Ist nun nach dem oben 
Angefahrten eine unmerkliche Bewegung der Blutkfi- 
gelchen , oder nach Manchen selbst ein deutliches Strö- 
men derselben anzunehmen , bevor das Herz zu schla- 
gen angefangen hat, so können wir die Ursache dieser 
Blutbewegung auch nicht in Contractton der Arterien 
sochen, indem diese in jenem Zeitpunkt sicher noch 
nicht statt findet. 

Untersuchen wir endlich 6) , ob in den herzlosen 
Mifsgeburten die IrritabiUtät der Arterien im Stande 
ist, die Blutbewegung zu bewerkstelligen, so erken^ 
nen wir auch hier, dafs Contractionen der Arterien nicht 
im Stande sind, die Blutcirculation zu unterhalten. 
Nehmen wir auch eine vitale Contractilität der Arterien 
an, ja, stellen wir uns vor, bei den herzlosen Mifsge- 
burten hätten die Arterien vollkommenere Muskelfasern, 
als im normalen Zustand, wovon aber in den citirten 
Werken von Tieuemahn und Megkel kein Beispiel zu 
finden ist, so können wir doch aus folgenden beiden 
Gründen in einer Bewegung der Arterien den alleini- 
gen Grund der Blutbewegung in den herzlosen Mifsge- 
burten nicht finden. 1) Es ist aus mechanischen Grfiuden 
nicht möglich. Geben wir zu, dafs die Arterien sich 
znsanmienziehen , und das Blut durch die Capillarge- 
Iftfse in dieYenen treiben, ja, nehmen wir an, daft 
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die Arterien auch eine sehr starke Saugkraft bedtzen, 
so, dafs sie das Blut aus den Venen wieder an sich 
ziehen, so ist doch dadurch ein regelmäisiger Kreis- 
lauf des Blutes nicht erklärt Das Blut würde bei 
der Zusammenziehung der Arterien hinausfliefisen, wo 
es Platz findet, und bei der Erweiterung derselben 
auf dem nämlichen Wege zurückkehren, wodurch 
wohl ein beständiges Fluctuiren des Blutes , nicht aber 
die Cärculation bedingt sein könnte. Man mufste, um 
die regelmäfsige Blutbewegung erklären zu können, 
eine wurmförmige Bewegung der Arterien annehmen, 
welche Voraussetzung aber doch auf keine einzige 
Beobachtung gegründet werden könnte. 2) Die Bii- 
dungsgeschichte der Thiere widerspricht einer sol- 
chen Annahme gerade zu. Wie yermögen die Arte- 
rien in den herzlosen Mifsgeburten in der ersten Zeit 
des Embryolebens das Blut zu bewegen , da. in die- 
sem Zeitraum auch die grofsen Arterien nur blose 
Rinnen in der Substanz der Organe sind? 

Durch diese Gründe ist es wohl als erwiesen 
anzunehmen, dafs aufser der Bewegung des Herzens 
und der Arterien noch eine andere Kraft auf die 
Blutbewegung einwiike, und wir werden wohl, wenn 
nachgewiesen wird, dafe diese nicht in einer BeM^e- 
gung der Capillargefafse liege, zur Annahme ge- 
zwungen werden , dafs aufser den mechanischen Kräf- 
ten noch eine andere Ursache zur Blutbewegung bei> 
tragen müsse^ da man wohl nicht behaupten tvird, 
dafs in einer Bewegung der venösen Geföfse der Grund 
jener Erscheinungen liege. 

Die Pathologen , welche nicht gelbst physiologi- 
sche Untersuchungen und namentlich keine mikros- 
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kopischen Beobachtungen angestellt haben, legen der 
Thätigkeit der Capillargefafse einen aufserordentlich 
grofs^n Werth bei. Ich Mail hier nicht entscheiden, 
in vfie weit eine Irritabilität oder' vitale Contractilität 
in den Capillargefafsen statt finde, sondern nur un- 
tersuchen, ob eine Bewegung der Capillargefafse an 
den Erscheinungen Schuld sein könne, die ich als 
Beweise fiir die Behauptung aufgestellt habe, dafe 
anfser der Herz- und Arterieubewegung eine andere 
Kraft auf die Blutbewegung Einflufs haben mfifse. 

Darin stimmen meines Wissens alle Beobachter 
fiberein, dafs beim normalen Blutlauf durchaus keine 
Bewegung in den Wänden der Capillargefafse zu be- 
obachten sei. Eine wurmförmige Bewegung oder eine 
schnell aufeinander folgende Contraction und Expan- 
sion der Capillargefafse , wodurch in ihnen der Blut- 
lauf beschleunigt wfir<de , hat meines Wissens auch 
noch niemand gesehen, und wfirde eine solche Wahr- 
nehmung bekannt gemacht worden sein, so mufste 
ich doch an der Richtigkeit derselben zweifeln, weil 
der Bau dieser Gefafse, die blos als im Parenchym 
hinlaufende Rinnen erscheinen , eine solche Bewegung 
nicht zuläfst; auch habe ich häufig, wenn dem Blut- 
lauf ein Hindernifs entgegengesetzt war, ein dem 
Herzschlag entsprechendes, oft sehr bedeutendes, stofs- 
weises Anprellen des Blutes wahrgenommen , und dem- 
ungeachtet dabei keine Bewegung in den Wandungen 
der Capillargefafse bemerken können. 

Bei allen meinen Versuchen fiber den Blutlauf 
nach Unterbindung von Arterien , Zerstfimmlung und 
Ausschneidung des Herzens habe ich bei der noch 
einige Zeit fortdauernden Bewegung der Blutkügel- 
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cfaen nie eine Bewegung der Capülargef&fee wahr- 
genommen. 

Wedemeyer (a. a. O. pag. 233) sucht jenes, 
von ihm ebenfalls beobachtete, nach der Ausschnei- 
dnng des Herzens statt findende Hinströmen des Blates 
aus Arterien, Venen und Haargefafsen nach der Wunde 
dadurch zu erklären, dafs die Elasticität der weichen 
Theile das Blut aus den kleineren Gefäfsen nach der, 
keinen Widerstand mehr leistenden Wunde der grofsen 
Gefafse hindrficke. Gegen diese ErklSrungsweise wende 
ich ein : Eine solche rfickwärtsgSngige Bewegung der 
Blutkügelchen in den feinsten Capillargefäfsen erfolgt 
selbst in der äufsersten Spitze des Körpers, öfters 
beinahe momentan mit dem Schnitt, der das Herz 
von der Aorta trennt Man denke sich nun, welches 
grofse Hindernifs dadurch dem Kreislauf in den Weg 
gelegt wäre, wenn das Parenchym der Organe l>e- 
ständig einen Druck auf die Blutkügelchen ausfiben 
wurde, und durch seine Elasticität dem vom Herzen 
herbei getriebenen Blute mit solcher Gewalt entgegen 
streben würde, dafs es die Blutkügelchen im ersten 
Moment aus den Capillargefafsen austreiben könnte, 
als das Herz keinen Widerstand mehr leistet! Da(s 
unmittelbar nach der Entleerung des Blutes dia fei- 
neren Geföfse zum Theil sich verwischen, und nicht 
mehr zu erkennen sind, beweiset nicht, dafs die 
Elasticität des Parenchyms das Blut austreibt, sondern 
wird naturgemäfser dadurch erklärt, dafs kein leerer 
Baum in solchen weichen Theilen bestehen kann, und 
die Gefafswände zusammen sinken , wenn das Blut auf 
irgend eine Weise entfernt wurde. Da hier nur weiches 
Parenchym die Gefafsrinnen bildet, so sieht man auch 
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nicht einmal immer Linien , die das zusammengerankene 
Gefäfs begrenzen, wie dieses bei etwas gröfsem, häu- 
tigen Geftlsen der Fall ist, sondeni die parenchymatöse 
Masse nimmt den von dem Blut verlassenen Raum 
&a^ und ^e Geföüsrinnen rerlieren sich ganz, ohne 
dafs aber daraus folgte dafs, wenn Blutkflgelchen an 
dieser Stelle sind , das Parenchym auf dieselben druckt. 
Femer: die rückwärts gehende Bewegung der Blut- 
kflgelchen in den Arterien findet nicht statt, wenn 
man das Herz ausschneidet, nachdem der Blutlauf in 
den Capillargefäfsen nach Zerstörung des Rfickenmarks 
schon ruhte; auch habe ich bei Fischembryonen, welche 
abgestorben waren , und bei welchen ich das Blut sehr 
leidit durch Erschfitterung hin und herbewegen konnte, 
jenes Phänomen nicht wahrgenommen, als ich den 
Leib der Thiere in der Mitte von einander schnitt, 
und endlich bemerkte ich jene rasche, rückgängige 
Bewegung des Blutes oft in den gröfsten Geföfsen, 
welche man unter dem Mikroskop beobachten kann, 
und der Augenschein lehrte hierbei sehr deutlich, 
dais die Blutkugelchen nicht durch Annäherung der 
Gefäfswände gegen, einander fortbewegt wurden. 

Bei der ersten Gefäfsbildung bei Embryonen von 
vefsdiiedenen Thieren, und bei der von mir beob- 
achteten Bewegung der neu gebildeten Blutkügelchen 
im Schwänze der Frosch- und Krötenlarven habe ich 
durchaus keine Bewegung der Gefäfsrinnen gesehen. ^ 
Nur bei Entzündung, wenn die Gefafse sehr von Blut 
angefüllt waren , habe ich eine allmählige Erweiterung 
derselben beobachtet, und es mufs daher untersucht 
werden; ist diese Erweiterung der Capillargefäfse 
Ursache oder Folge der Entzündung? — Ich kann 
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sie nur als eine Folge derselben ansehiNai. 'Dafiir 
spricht 1) der Augeuscheia, indem die Entzündung 
ihren Anfang nimmt, bevor die Gefafsesich erweitern. 
Die Circttlation ivird rascher, oder fangt zu stocken 
an ^ beYor eine Veränderung im Durchmesser der Ge- 
fäfse wahrgenommen' wird, und erst, nachdem, die 
Anfftilung mit Blutkügelchen bedeutend .geworden, 
oder eine gänzliche Stockung eingetreten ist, wird 
durch das, immer noch vom Herzen herzugetriebene 
Blut das entzündete Geföfschen erweitert; und 2) es 
lassen sich die Vorgänge der Entzündung keineswegs 
durch eine Erweiterung der Gefafse erklären. Vorerst 
mfifste bei dieser Ansicht angenommen werden , dafs 
die Gapillargefafse nicht, wie die Arterien, auf dnen 
Reiz sich zusammenzögen, sondern sich erweiterten. 
Ich will die Möglichkeit dieser Erscheinung zugeben, 
indem es sich denken läf&t, dafs durch die Zusanunen- 
Ziehung des Parenchyms zwischen zwei Gefiilsrinnen 
diese auf ^ eine ähnliche Weise erweitert werden , wie 
die Pupille gröfser wird , wenn die Iris sich zusammen^ 
zieht, doch drängen sich gegen die Annahme dieses 
Vorganges Bedenken auf, die ich aber nicht weiter 
verfolgen wilL Es müfste ferner durch Erweiterung 
der Capillargefafse der beschleunigte Blutlauf, die 
sodann eintretende , bedeutende Verlangsamung ckssel- 
ben, und die völlige Stockung des Blutes erklärt 
werden können. Das zuerst genannte Phänomen kann 
durchaus nicht durch Erweiterung der Gefäfse hervor- 
gebracht werden, indem diese nach mechanischen 
Gesetzen nur eine Verlangssunung des Blutlaufes her- 
vorbringen kann. Eine Verlangsamung des Blutlanfes 
in dem Grade aber , wie sie hei Entzfindong 
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MoMlig Miwickelt, so wie die bedeutende Blat&ber- 
f iilliuig, and die endlich eintretende, gänzliche Stockung 
kann ebeitfaUs nicht durch Erweiterung von Capiilar-* 
gefil&en ^klärt wmlen, wie aus Folgendem erhellt. 
Nehmen wir an, dafs nur durch den Stofs des Herzens 
das Blut durch die Capillargeföfse getrieben werde, 
und alle hydraulischen Gesetze in vollem Maase gelten, 
so müfsle die Schnelligkeit der Blutbewegung im Ver-* 
hälinife zur Weite der Gef&fse stehen , und also dieselbe 
auch bei dner Erweiterung der Gefiifse bis zum dop^ 
pelien^ ja zum dreifachen Durchmesser imnaer noch 
ziemlich bedeutend sein, da die Bewegung der 
Blutkfigelchen , wenn sie durch nichts gehemmt ist, 
mit 80 grolser Lebhaftigkeit geschieht ; es steht aber^ 
meinen Beobachtungen nach , die Hemmung der Blut* 
bewegung in keinem Verhältnifs zum Durchmesser der 
GefiLfise, indem oft eine beinahe gänzliche Stockung 
dttgetreten^ ist , bevor eine Erweiterung der Gefftfse 
deutlich zu erkennen ist Eän vollkommener Stillstand 
des Blutes läfst sich aber durch die Erweiterung der 
Geföfise keineswegs erklären, indem ja dadurch der 
Blutbewegung kein Hindemife in den Weg gelegt 
wird, und man oft genug beobachtet, dafs sehr wenige 
blutkfigelchen in weiten Gefafsm mit Sdinelligkeit 
fortbewegt wefrden. ^ 

Man könnte vielleicht gegen die von mir unter- 
uomm^ien Versuche über Entzündung folgende Zweifel 
erheben : 1) könnte man fragen , sind die Blutstockun- 
gen , die auf mechanische Beize entstanden sind , nicht 
dadurch hervorgebracht worden, dafs durqh das Reiben 
mit der Nadelspitze etc. die feinen Blutbahnen an irgend 
einer Sjtelle unw^sam gemacht wurden, und dadurch 
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dem Blntlauf in diesen CreflUisen ein medtanisdlies BBn^ 
dernifs in den Weg gelegt wurde? und 2) sind die 
Entzfindnngen , die nach der Anwendung Ton Aete- 
mitteln, von Feuer, TOm galvanisdbien Strom eta, sich 
bildeten, nidbtt dadurdi entstanden, dafs diese Mittel 
zum Theil die Blutbahnen zerstörten, zum Theil 
chemisch auf das Blut einwirkten, und dieses zur 
Gerinnung, und dadurch zur Stockung brachten f 
Hierauf erwiedere ich: Die mechanische Reizung 
hatte allerdings mancbmfd Zerstörung der Blutbah* 
neu an einzelnen Stellen zur Folge, in andern FäU^i 
konnte ich aber diese nicht bemerken. Eben so wird 
nicht geläugnet, dafs Aetzmittel, Feuer und electrische 
oder galTunische Funken durch chemische Einwirkung 
auf ctie Blutmasse dne Stockung der Blutbewegnng 
veranlassen können, die Vorgänge bei meinen Ver- 
suchen überzeugten mich aber, dafs auch ohne efaie 
solche chemische Einwirkung auf das Blut die ge- 
nannten Einfl&sse Entzflndnog erregen können. Es 
entsteht nSmlich oft die Entzfindung, nachdem das 
Aetzmittel oder das Feuer einzuwirken aufgehört hat, 
und im Umfang der durch dasselbe zerstörten Stella 
Die Blutkfigelchen , die im Moment der Einwirkung 
des Feuers oder des Aetzmittels in den um die zer- 
störte Stelle befindlichen Geföfsen waren, kehrten oft 
noch in die Vene zur CSrCulation zurück, und erst 
die nachströmenden Blutkfigelchen, die also von dem 
*Feuer nicht gelitten haben konnten, fiberfällten die 
lach entzfindenden Gefafse, und stockten endlich in 
ihnen. Bei den Versuchen mit der Anwendung des 
Galyanismus habe ich aufs Sorgfältigste jede chemische 
Einwirkung zu Terhttten gesucht Ich habe^ nadi 
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Wbdemeters Vorgang, sowohl mit dem Zinkpol, als 
mit dem Kupferpol die Schwimmhaut von Fröschen 
berShrt, und in beiden Fällen einen gleichen Erfolg 
g^esehen; ich habe immer eine reichliche Menge Wasser 
an die Stelle gebracht, die ich mit dem Draht he^ 
rührte, damit, wenn eine Zersetzung von Wasser statt 
finden sollte, Stoff hiezu genug an dem, mit dem 
Draht zunächst in Berfihrung kommenden Theil da 
wäre, und die Blntmasse weniger der chemischen 
Zersetzung ausgesetzt wfirde ; ich habe auch immer nur 
einzelne Funken durch die Schwimmhaut gehen lassen , 
und den Draht nicht in längere Berührung mit der** 
selben gesetzt Die bei dem geringeren Grad der 
Entzündung statt findenden Vorgänge beweisen auch, 
dafs hierbei der Cralvanismus noch nicht chemisch auf 
die Blutmasse eingewirkt hatte. Es füllten sidi näm« 
lieh die leidenden Gefäfschen stark mit Blutkügelchen 
an, indem zugleich der AbiSufs des Blutes aus den 
entzündeten Gefäfschen langsamer wurde; die Blut-^ 
kfigelchen waren aber noch deutlich zu erkennen, die 
Masse blieb flüssig, und blieb auch in . Strömung; 
hörte die Einwirkung der electrischen Funken auf, 
so yertheilten sich die angehäuften Blutkügelchen bald 
wieder. Dieses alles hätte wohl ' nicht statt finden 
können, wenn eine Gerinnung des Blutes den Blutlauf 
an der Iddenden Stelle gehemmt hätte. Wirkt ein 
galvanischer Strom anhaltend ayf ein Organ ein, so 
ist wohl keine Frage, dafs dadurch nicht feste und 
flüssige Theile am Ende zersetzt werden. Vergleiche 
die weiter unten anzugebenden Versuche. 

Sollten diese Gründe nicht genügen, um darzu- 
thun , dafs bei meinen Versuchen die Entzündung nicht 
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immei' durch mechanische YerlefziiDg der GefaTse, 
oder chemische Einwirkung auf das Blut, sondern 
durch die Reizung des Theiles hervorgebracht worden 
sei, so berufe ich mich a,uf die Art, wie bei warm- 
blütigen Thieren, und insl^^sondere beim Menschen 
oft Entzündung entsteht. Der kleinste, fremde Kör- 
per , der zivischen das Augenlied und das Aug geräth , 
verursacht, ohne eine Verletzung bewirkt zu haben, 
oft in wenig Augenblicken eine Entzündung des ganzen 
Auges; eiü unter den Nagel eingedrungener Splitter 
reranlafst oft, ohne dafs eine bedeutende Verletzung 
von Gefafsen statt fand, eine ausgebreitete Entzündung 
des Fingers; der Stich eines Insektes, der Tielleicht 
nicht einnial ein Gapillargefafschen getroffen hat, ver- 
innlafst eine heftige Entzündung etc. Die beiden erstes 
der angeführten FSUe lassen eine chemische Erkiä- 
rungsart nicht zu , und eben so wenig eine mechanische, 
indem oft gar keine Verletzung der Gefafschen , oder 
nur eine so unbedeutende statt fand, dafs sie in keine 
Betrachtung kömmt, zumal, wenn man bedenkt, wie 
bedeutende Verletzungen durch Schnittwunden gesche- 
hen können, ohne dafs eine ausgebreitete Entzündung 
darauf folgt, und wenn man unter dem Mikroskop 
beobachtet hat, wie wenig eine Verletzung von Ca- 
pillargefafsen zu sagen hat, da das Blut sogleich 
ndeder durch anastomosirende GefSfschen seinen Lauf 
fortsetzt Bei dem dritten Fall Ufst sich wohl eher 
iäne chemische Einwirkung des, durch den Insekten- 
stich eiufliessenden Giftes auf das Blut denken , doch 
ist es kaum zu begreifen, wie hieraus, wenn auch 
an der verletzten Stelle etwas Blut gerinnen sollte, 
dne so heftige Entzündung entstehen kann, wie die- 
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ses nach deni Stiche mancher Insekten der Fall ist, 
und der heftige Schmerz, der der Entzfindong Tor-* 
aasgeht, und sie begleitet, führt auf eine andere 
Erklärungsweise. 

Endlich mriderspricht dieser mechanischen Erklä- 
mogsweise der Entzündung die Natur dieser Krankheit, 
die nach der übereinstimmenden Ansicht von Phyi»o- 
logen und Pathologen ein vermehrter Lebensprozefs ist. 
Der Arzt unterscheidet eine solche BlutUberfUllung, 
die blos von Ausdehnung von GeföTsen herrührt, sehr 
wohl von Entzündung, und nennt sie passive Blut- 
anhänfung. Eine passive Blutanhäufung wäre die 
Entzündung auch, wenn gleich die Erweiterung der 
Geföfse eine aktive wäre, indem die Blutstockung doch 
nur davon herrühren würde, dafs das Herz das Blut 
nicht durch die weiten Gefäfse zu treiben im Stande 
ist, und die vermehrte Temperatur und die übrigen 
Zeichen des erhöhten Lebensprozesses würden dadurch 
nicht erklärt werden. Nur diejenige Theorie von Ent- 
zündung kann die richtige sein, in welcher vermehrter 
Zuflufs, so wie Stockung des Blutes, und alle bei der 
Entzündung vorkommenden Erscheinungen von einem 
erhöhten Lebensprozefs abgeleitet werden. Eine solche 
Theorie der Entzündung ist aber diejenige, die ich 
auf meine Versuche über die Kräfte, die die^ Blut^ 
bewegung bewirken, gestützt, im Verlauf dieser Unter- 
suchung vortragen werde. 

Ich halte es, nach dem bisher Gesagten, für 
erwiesen, dafs in den mechanischen Kräften nicht die 
alleinige Ursache der Blutbewegung liege, und es ist 
daher unsere Aufgabe, die Kräfte^ oder die Kraft, die 
noch aufiserdem wirkt, aufzusuchen. 
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Zmiächst fragt es sich , liegt die Kraft der Be- 
wegung nicht in dea Blatkügelchen selbst 9 

' Gegen diese Annahme mlifs ich mich aus folgen* 
den Gründen erklaren: 

Erstens, die fttr die aufgestellte Behauptung vorge- 
Inrachten Gründe beweisen dieselbe nicht. Es zerfallen 
diese Bewdsgrfinde in zwei Klassen, ä) in 'mehrere 
Beobachtungen von Bewegung der Blutkfigelchen, die 
unabhängig von dem Herzschlag innerhalb des Körpers 
geschah; diese beweisen aber blos das, was man sah: 
eine vom Herzen unabhängige Blutbew^gung, und nodi 
keineswegs, dafs das Blut nicht bewegt werde, sondera 
sich selbst bewege, und b) in die Wahrnehmung von 
Bewegung der Blutkfigelchen aufserhalb des Körpers 
bei Gerinnung des Blutes. Sdion von Harvey wurde 
die zitternde Bewegung des Blutes bei der GerinnnDg 
der Vitalität desselben zugeschrieben; Hunter ver- 
gleicht die bd der Gerinnung statt findenden Er* 
«cheinungen denen der gereizten Muskelfiebem, und 
Treviranüs, welcher bei der Gerinnung eine Art von 
Bewegung beobachtete, die in einer plötzlich zucken- 
den , ungefähr 10 Minuten dauernden Zusammepziehnng 
des ganzen Blutkuchens bestand, verglei<^t diese 
ebenfalls der Muskelbewegung, und fuhrt * sie als 
vorzüglichen Beweis fSr die dem Blute inwohnende 
Kraft der Bewegung an. (Biologie IV. pag. 549 und 
054.) Ob ich nun gleich in meinen Versuchen wenig^er 
glücklich war, als Treviranvs, so mufs ich doch 
grofsen Werth auf jene Beobachtungen legen, und ich 
sehe die Gerinnung ebenfalls als den letzten Akt des 
Lebensjnrozesses an ; demungeachtet kann ich aber in 
dem erwähnten Phänomen keinen Beweis für die Be* 



id 



Die Bkitbewegmig. 148 

haapt^g finden j dafs der Grand der Blntdrcnlation in 
einer, dem Btlite inwohnenden Kraft liege; ja es sdieint 
mir diese Erscheinung gerade das Gegeniheii zu be- 
weisen. Wenn das Blut anfangt zu gerinnen , so hingen 
die Blutkfigelchen hautartig an einander, und yer- 
schmelzen am Ende zu einer homogenen Masse, und 
diese Neigung der Blutkfigelchen zur innigen Ver- 
einigung unter einander, und zur chemischen Um- 
wandlung hängt keineswegs von der mangelnden Bor 
wegung ab, in die das Blut versetzt wird, wenn 
es aus den Gefafsen entleert wird. Innerhalb der 
Geföfise werden, selbst bei einiger Zeit dauerndem 
Stillstand der Blutbewegung, die Blutkfigelchen 
getrennt gehalten; sie vermögen sich nicht zu ver- 
einigen, und sie werden oft einzeln, und in sehr 
weiten Zwischenräumen durch die Blutkanäle gefuhrt, 
auch wenn das Herz nicht einwirkt Man sollte denken, 
dafs , wenn in dem Blut selber die Ursache der Blut- 
bewegung läge, und dieses die nämliche Kraft wäre, 
die die Gerinnung bewirkt, diese auch sich im Körper 
auf eine ähnliche Weise, wie aufserhalb desselben 
äulsern wurde, es wfirde aber sodann bald, statt der 
Erhaltung der Integrität der Blutkfigelchen und der 
Bewegung derselben nach bestimmten Richtungen, 
diese sich gegenseitig gegen einander bewegen und 
vereinigen; es wfirde die ganze Blutsäule in ein Blut- 
gerinnsel verwandelt werden, und der Blutlauf auf- 
hören. Es ist also in einem äufsern, von den festen 
Theilen aus auf die BlutmaÜBse einwirkenden Einflufe 
die Ursache der CSrculatioa des Blutes zu suchen. 

Es sei mir erlaubt, hier dem Gange der Unter- 
gnchuug voraus zu eilen , und mdne Ansicht fiber die 
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Gerinnung des Blates aasznsprechen. Es scheint mir 
alleidings die Gerinnung des Blutes und die Bewe- 
gung desselben in den Gefalsen auf ane, beiden ge* 
meinschaftliche Ursache hinzudeuten, die aber nicht 
ursprünglich in dem Blute selbst liegt Das Blat 
unrd, wie ich im Verlaufe dieser Abhandlung zeigen 
werde, durch unmittelbaren Eänflufs der Nerven auf 
das Blut, durch eine Art Attractions- und Repukions^ 
kraft der Nerven auf die Blutkfigelchen bewegt .'Dem 
Blute aber wird die Fähigkeit zur G^nnung genom- 
men, wenn das Thier durch den Blitz, durch Elec- 
tricität, durch einen Schlag auf den Magen, durch 
plötzliche Zerstörung des Rfickenmarks, und flberhaapt 
durch grobe Nervenerschfitterung getödtet wurde, und 
es ist daher die Fihigkeit des Blutes zur Gerinnaag 
von dem Nervensystem abhängig; demungeachtet ge- 
rinnt aber das Blut nicht, so lange es unter dem 
Einflufs des Nervensystems steht! Dieser scheinbare 
Widerspruch möchte wohl einiges Licht fiber diesen 
Gegenstand zu verbreitenr ini Stande sein, indem er 
darauf hinweist, dad von dem Nervensystem dem 
Blute etwas mitgetheilt wird, das die Hanptursaete 
der Gerinnung wird, so bald der Gegensatz zwischen 
Blutkugelchen und Nerven aufgehoben ist 

Zweitens sprechen gegen die Annahme, daüs in den 
Blutkfigelchen selbst die Kraft ihrer Bewegung liege, 
folgende Grfinde: 

1) In all den vielen Untersuchungen, die ich 
über den Blntlauf in Flufskrebsen , in Fischen, nie- 
dern und höhern Amphibien^ Vögeln und Säugethieren 
anstellte, erschien mir. das Blut immer als ein beweg- 
tes ^ und nie als ein aus eigener Kraft sich bewegendes 
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Flaidum. Es kam mir immer nur vor, als ^erde es 
gestofsen, oder fortgerissen, oder angezogen, und als 
fliefse es, wie das Wasser im Flufsbett, und niemals 
habe ich eine Drehung um die Axe oder eine Ver- 
änderung in der Gestalt der Blutkügelchen gesehen, 
als eine solche , die von mechanischen Ursachen , als 
z. B. von den Winkeln der Gefafse, von der Berührung 
der Blutkügelchen unter sich, und ähnlichen Einflüssen 
herrührte. Niemals habe ich eine Bewegung gesehen, 
die, nur entfernt, der der Infusorien ähnlich war. 

2) Es müfste , wenn man die Kraft der Bewegung 
in die Blutkügelchen selbst setzen wollte, jedem ein- 
zelnen derselben eine Art Bewufstsein, und eine Idee 
von dem ganzen Organismus zugeschrieben werden, 
damit es durch die vielfachen Verschlingungen der 
Gefafse den Weg finde, damit es zu dem Theil gehe, 
den es ernähren soll, oder in welchem es zu dieser 
oder jener Secretion zu dienen bestimmt ist etc. 

3) Die Bildungsgeschichte des Blutes widerspricht 
obiger Annahme. Schon die spätere Bildung des Blutes, 
di6 erst statt findet f wenn gewisse Organe wenigstens 
der Form nach vorhanden sind, und die allmählige, 
und unter dem Einflnfs der festen Theile geschehende 
Blutbereitung macht es wahrscheinlich, dafs auch die 
Kraft der Bewegung den Blutkügelchen nicht ursprüng- 
lich eigen sei, sondern von den Organen abhängig sei, 
die auch zur vollkommenen Ausbildung der Blutkügel- 
chen beitragen; ferner spricht die Richtung, in welcher 
sich die Blutkügelchen anlagern , dafür, dafs die festen 
Theile hierbei mitwirken, und endlich kann doch un- 
möglich der aus so vielerlei Stoffen gezogenen Lymphe, 

die sich ohne Zweifel auf dieselbe Weise, wie die 

10 
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Dotterkugelchen , alimählig zu Blut uniM^andelt, eine 
eigene Kraft der Bewegung zugeschrieben werden , son- 
dern man wird nicht anders, als annehmen können, 
dafs die ernährenden Stoffe durch Kräfte des thieri-« 
sehen Körpers aufgenommen, in den lymphatischen 
Gefaisen bewegt, und nach dem Ort ihrer Bestimmung 
geführt werden. 

Nachdem ich nun bewiesen habe, dafs aufser den 
mechanischen Ursachen^s noch eine Kraft geben müsse, 
die bei der Blutbewegung mitwirke, und dafs^ese 
nicht ursprünglich in dem Blute selbst liege, so bleibt 
mir zu beweisen übrig, dafs diese Kraft von den Nerven 
ausgehe. Ich werde, um diesen Beweis zu führen, 
zuerst Thatsachen angeben, die zeigen, dafs die Blut- 
bewegung aufhört, wenn der Nerveneinflufs auf das 
Blut^ehlt, wenn auch das Herz noch thätigist; sodann, 
dafs vermehrter Nerveneinflufs auf einen Theil die Blut- 
bewegung * in demselben , unabhängig von den Herz- 
und Gefafsbewegungen , beschleunige, und endlich 
werde ich nachweisen , dafs die Bildungsgeschichte der 
Nerven und des Blutes hiermit übereinstimme. 

1) Ohne unmittelbaren Nerveneinflufs auf das 
JBlut hört die Blutbewegung auf. 

Einer grofsen Anzahl von Fröschen trennte ich 
den ischiadischen Nerven von der an ihm liegenden 
Arterie los , und durchschnitt ihn ; an andern zerstörte 
ich den untern Theil des Rückenmarks, um den Ner- 
veneinflufs auf den Blutlauf in den Schwimmhäuten za 

• 

sehen. Es gehörten diese Versuche überhaupt zu den 
ersten mikroskopischen Untersuchungen, die ich zur 
Erforschung der Gesetze der Circulatiou unternahm, 
und so kam es, dafs ich im Anfang Resultate erhielt, 
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deren Unrichtigkeit ich später durch Fortsetzung der- 
selben Versuche einsah. Es geschah nämlich einige 
Mal , dafs der Blntlauf in den Schwimmhäuten nach 
Durchschneidung der Nerven aufhörte, während er in 
andern Fällen, und zwar in allen spätem, nach Durch- 
schneidung der Nerven , fortdauerte. Jenes Ergebnifs 
war zum Theil darin begründet, dafs die Schwimmhaut 
nicht feucht erhalten wurde, und vorzfiglich darin, 
dafs sie ungleichmäfsig gespännt war, und die kleinen 
Venen einen Druck erlitten, oder dafs die gröfseren^ 
auf dem Rücken des Fufses sich sammelnden Venen 
durch die Befestigung des Thieres gedrückt wurden. 
Nachdem ich alle diese Hindernisse zu vermeiden ge- 
lernt 'hatte, so blieb nach Durchschneidung der Nerven 
der Blutlauf ohne auffallende Störung. 

Diese Versuche könnten vielleicht benützt werden , 
um den Mangel des unmittelbaren Einflufses der Nerven 
auf die Blutbewegung dadurch zu beweisen, sie ge- 
nügen aber zu diesem Beweis nicht, indem, besonders 
bei dem Frosche, die einzelnen Theile aufs'erordentUch 
viele, eigenthümliche, von den Nerven abhängende Le- 
benskraft besitzen, die sich oft durch. ganz auffallende 
Erscheinungen zu erkennen giebt; so z. B. bemerkte* 
ich bei einem Fröschen , dend ich dai^ Rückenmark 
unter dem Kopfe durchschnitt, zu meinem Erstaunen, 
dafs er die Füfse noch an den Leib zog, und die Reiz- 
barkeit der vom Leibe getrennten Froschschenkel ist 
sehr grofs, und erhält sich sehr lange. Auch kann 
man nicht daraus folgiern, dafs, wenn der Hauptnerve 
durchschnitten Ist, und die freiwillige Bewegung da- 
durch aufgehoben wurde, der Theil nun auch in Be- 
ziehung auf das vegetative Leben von den Central- 
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Organen des Nervensystems isolirt sei. Die kleinsten 
Nervenschlingen , namentlich die die Arterien um- 
strickenden Nerven, können schon die Verbindung 
unterhalten, und die Nerven unter der durchschnittenen 
Stelle auf diese Weise, Vas das vegetative Leben be- 
trifft, bis auf einen gewissen Grad ihre Funktion fort- 
setzen. Auch beim Menschen leidet bei vollkommener 
Lähmung eines Gliedes zwar in der Regel die Wäriiie- 
bildung und die Ernährung, ganz hört aber der 
Lebensprozefs gewöhnlich in dem kranken Gliede 
nicht auf. 

Um die Nerventhätigkeit in dem Fufse des Fro- 
sches ganz aufzuheben, während das Herz ungestört 
auf den Blutlauf fortwirken kann , unternahm ich 
folgenden Versuch: Bei vier Fröschen durchschnitt 
ich den ischiadischen Nerven an der Stelle , wo er aus 
dem Becken heraustritt, löste ihn einige Linien weit 
von der Arterie los, und band den Nerven um den 
Draht des einen Pols einer galvanischen Säule von 
100 kleinen Plattenpaaren , während der Draht des 
andern Pols an einer Zehe befestiget wurde. Zweien 
andern Fröschen legte ich den untern Theil des Rucken- 
.markes blos, durchschnitt dasselbe, und brachte den 
untern Theil mit einem Pol der Säule in Verbindung, 
während eine Zehe mit dem andern Pol in Berührung 
gesetzt wurde. In den Fällen, in welchen ich den 
Draht des einen Pols mit dem abgeschnittenen Nerven 
umwunden hatte, brachte ich denselben so an, dafs er 
die Arterie nicht berührte, sondern der galvanische 
Strom seitwärts von derselben den Schenkel traf, damit 
die in den grofsen Geföfsen befindliche Blutmasse so 
wenig als möglich einer chemischen Zersietzung Preis 
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gegeben wurde. Die Theiie des Fnfses, an welchen 
die beiden Pole sich befanden , wurden immer reichlich 
mit Wasser benetzt. Auf diese Weise liefs ich einen 
galvanischen Strom so lange durch den Fufs gehen, 
bis die Irritabilität in ihm gänzlich erloschen war, was 
man daraus sah, dafs nicht allein die Zehe, an welche 
der eine Pol der Säule befestiget war, nicht mehr 
zuckte, sondern auch die andern Zehen ruhig blieben, 
wenn man Funken durch dieselben gehen liefs. Der 
Erfolg der Operation war in fünf Fällen in dem Haupt- 
resultat der gleiche, mochte der Kupferpol am durch- 
schnittenen Nerven, und der Zinkpol an der Zehe 
angebracht sein, oder die Pole umgekehrt einwirken; 
auch war er derselbe , mochte der eine Pol am Nerven 
oder am R&ckenmark befestiget gewesen sein, nur 
trat das Resultat in dem letzteren t'alle schneller ein. 
Sobald die Reizbarkeit des Fufses gänzlich erloschen 
war, hörte auch der Blutlauf in den Schwimmhäuten 
auf. In dem sechsten Falle wurde der Versuch nicht 
so lange fortgesetzt, bis die Irritabilität zerstört war, 
und der Biutlauf dauerte am andern Tage noch fort. 

Diese Versuche würden meine Behauptung über 
den Einflufs der Nerven auf die Blutbewegung aufs 
Kräftigste unterstützen, wenn sich nicht zwei Bedenken 
gegen dieselbe aufdrängen würden. Es fragt sich : 
Wurden nicht durch die starke Einwirkung des Gal- 
yanismus die Bahnen zerstört, in welchen das Blut 
fliefst, und haben sich nicht etwa Blutpfröpfe gebildet, 
durch welche die Gefafse verstopft wurden ? — Die- 
jenigen Stellen, an welchen die Drahte auflagen, zeigten 
allerdings .eine Zerstörung der feinsten Blutgefäfse. 
Zuerst nämlich bildete sich Blutäberfüllung und Blut- 
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Stockung; bei anhaltender Einwirkung des Galyanismiis 
wnrde sodann die Stelle , an welcher der Draht auflag, 
gleichförmig durchsichtig, und jede Spur von Blut 
und Gefäfsen verschwand , indem zu gleicher Zeit das 
auf der Schwimmhaut befindliche Wasser dick wurde, 
wie wenn Gummi in ihm aufgelöst wäre. In den 
Schwimmhäuten, an welchen der Draht nicht ange- 
bracht war, blieben alle Geiafse sichtbar, und in ihnen 
wenigstens war ein mechanisches Hindernifs durch Zer- 
störung der Blutgefäfse nicht die Ursache der auf- 
hörenden Circulation. Das Blut selbist stockte zwar 
in vielen Capiilargefafi^en , wie bei Entzündung, in 
andern aber nicht, und zeigte sich so sehr flOssig. dafs 
ich durch eine leichte Erschütterung es hin - und her- 
bewegen konnte. In den grolsen Gefäfsen habe ich 
in einem Falle, in welchem der Zinkpol zu nahe an 
die Schenkelarterie befestiget war, einen Blutpfropf in 
derselben gefunden, in den andern Fällen habe ich 
keinen solchen , ungeachtet einer genauen Untersuchung 
aller grofsen Gefafse, entdecken können; das Blut 
zeigte sich in denselben überall in flüssigem Zustande. 
Diese galvanischen Versuche nehmen mit den 
nöthigen Vorbereitungen jedesmal eine so lange Zdt 
in Anspruch , dafs mir meine Geschäfte die Vornahme 
derselben nur selten gestatteten , und es mangelt daher 
diejenige Zahl von Untersuchungen, die über die strei- 
tigen Punkte Gewifsheit verschaffen könnte; da übrigens 
das Resultat dieser Beobachtungen mit dem meiner 
übrigen Versuche in Uebereinstimmung steht, so glaubte 
ich dieselben hier nicht mit Stillschweigen übergehen 
zu dürfen. 
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Bntecheidener für den , zur Blotbewe^uag; noth- 
wendigen Einflufs der Nerven auf das Blut sprechen 
folgende Versuche : 

Eäner grofsen Anzahl von Frosch efn zierstörte ich 
das Gehirn und Rückenmark, und öffnete die Brust- 
höhle, um den Herzschlag zu gleicher Zeit mit dem 
Blutlauf in den Capillargefafsen zu b^bachten; in 
vielen Fällen wurde die Zerstörung des Rfickenmarks, 
nachdem vorher eine Nadel in dasselbe eingestofsen 
war, durch einen glfihend gemachten, dem Durch* 
fliesser des Wirbelkanals entsprechendeil Draht voll- 
f fihrt In manchen Fällen , jedoch gewifs nur in 
denjenigen, in welchen die Zer$]törung des Rückenmarks 
und Gehirns nicht vollkommen gelang, waren zwar 
floch Spuren Vom Blutlauf nach einigen Stunden zu 
bemerken; in der Regel ^ber, und insbesondere, wenn 
•dieZerstöniDg vermittelst des glühenden Eisens geschah, 
war der .Erfolg der Operation folgender : Unmittelbar 
nach der Durchbohrung des Rückenmarks zeigte sich 
eine sehr merkliche Verlangsamuog des Blutlaufes; 
nach einigen Minuten nahm diese bedeutend zu, und 
•das Blut rieselte am Ende nur langsam in Arterien und 
Venen hin, bis es si<^h zuletzt, und ungefälr nach Ver- 
lauf einer ^/^^ Stunde, nicht mehr beilegte. Die Ca^ 
pillargefafse waren sodann sehr mit Blut angefüllt. 
Ich richtete hierbei vorzüglich mein Augenmerk auf 
die Bewegung des Blutes in den Arterien, und unter- 
nahm, um zu sehen, ob die, nach Unterbindung der 
Arterien oder Ausschneidung des Herzens statt findende, 
fschnelle, rückgängige Bewegung des Blutes von einer, 
von dem Nervensystem ausgehenden Attraction des 
Blutes nach den Gentraltheilen des Körpers herrühre, 
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folgendoi Gegenversuch : Ich legte aa Fröschen das 
Herz blos , zerstörte sodann yermittelst eines glühenden 
Drahtes das Gehirn nnd Rückenmark vollständig, und 
schnitt sodann das Herz aus, indem ich zn gleicher 
Zeit die Bewegung des Blutes in den Schwiminhäaten 
beobachtete. Der Erfolg war folgender : In den Fälleo, 
in welchen die Operation so schnell vollführt wurde, 
dafs der Blutlauf noch ziemlich rascli von Statten 
gieng, als ich das Herz durchschnitt, erfolgte manch* 
mal eine , jedoch viel langsamere und unvollkommenere 
Zurückziehung des Blutes, als wenn das Rückenmark 
nicht zerstört wurde; in vielen Fällen fand aber die 
rückgängige Bewegung des Blutes gar nicht statt, 
welcher Unterschied des Erfolges wahrscheinlich Von 
der mehr oder weniger schnellen und vollkonimeneD 
Zerstörung der Centralorgane des Nervensystems ab- 
hieng. War die Blutbewegung schwach, so bemerkte 
man manchmal ein Hin- und Herwogen des Blotes, 
ohne dafs aber die rückwärtsgängige Bewegung des 
Blutes die überwiegende wurde; gewöhnlich flofs das 
Blut in Arterien, wie in den Venen, in der regcl- 
mäfsigen Richtung langsam fort, bis es am Ende ganz 
ruhte. In den Fällen endlich, in weldien die Blnt- 
kügelchen schon ruhten, hatte die Ausschneidnng des 
Herzens gar keinen Einflufs auf das in den feinsten 
arteriellen Verzweigungen liegende Blut Auch die 
Venen entleerten sich nach Ausschneidung des Herzens 
nur wenig, wenn zuvor das Rückenmark durchbohrt 
war, so dafs nach völligem Stillstande des Blutes die 
Schwimmhäute mit dicken , rothen Blntstreifea durch- 
zogen waren, während sie sich ganz blals zeigten, 
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wenn das Herz ausgeschnitten würde , das Rficken- 
mark aber unverletzt blieb. 

Aus diesen Gegenversuchen erhellt, dafs die 
rackwärtsgängige Bewegung des Blutes , die , wie 
oben bewiesen wurde, nicht von einer Bewegung der 
Geföfse herrfihren kann, nur. durch eine, von* dem 
Nervensystem ausgehende Anziehung nach den Cen- 
traltheilen de^ Körpers bedingt sein kann , und dafe 
sie sich in dem Grade vermindert, in welchem, nach 
Zerstörung des Rfickenmarkes , die Lebenskraft im 
Körper erlöscht. 

Während nun nach Zerstörung jdes Gehirns und 
Rückenmarks in kurzer Zeit das Blut in den Capil- 
largefafseh zum Stillstand kömmt , bewegt sich das 
Herz regelmäfsig fort In manchen Fällen zeigte sich 
allerdings eine Schwäche in der Bewegung des Her- x 
zens auch in der Contraction; aber auch in diesen 
Fällen war die Zusammenziehung des Herzens noch 
immer so stark, dafs sie nach meiner Berechnung 
wohl im Stande gewesen wäre, das Blut fortzutrei- 
ben, wenn die übrigen Bedingungen gegeben gewe- 
sen wären, da nach meinen Beobachtungen, bei ei- 
nem ganz verstümmelten Herzen , durch welches nur 
wenige Blutkügelchen ^n die Aorta getrieben werden, 
und ein kräftiger Stofs auf die ohnehin unvollkommene 
Blntsäule nicht ausgeübt werden kann, der Blutlauf in 
den Capillargefafsen fortdauert ; in andern Fällen waren 
aber die Zusammenziehungen des Herzens offenbar 
sehr kräftig. Es war augenscheinlich, dafs das 
•Herz nur aus dem Grunde kein Blut mehr forttrieb, 
weil keines mehr ihm zugeführt wurde. Die Coa- 
tractionen des Herzens dauerten sehr lange Zeit an; 
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immer fand ich dieselbdn noch am Abend des Ta- 
ges fortwährend , wenn am Morgen das Rfickenmark 
zerstört wurde nnd die Circulation des Blutes auf- 
gehört hatte, nnd manche Fälle beobachtete ich, in 
welchen npch 24 , ja 48 Stunden nachher Bewegun- 
gen des Herzens statt fanden, ohne dafs ein Reiz 
auf das Herz . angewendet i^iirde. Eine solche be- 
wunderungswürdige Lebenskraft besizt das Herz, und 
doch hört der Blutlauf bald auf, nachdem das Rü- 
ckenmark zerstört ist! Eine chemische Veränderung 
trägt hierron nicht die Schuld, denn das Blut ist 
flfifsig, und kann auf mechanische Weise leicht in 
den Gefäfsen bewegt werden. Dafs der Blutlauf nicht 
in demselben Augenblick still steht, in welchem das 
Rückenmark zerstört wird , sondern dafs er noch eine 
Tiertelstunde andauern kann, liegt wohl darin, dafs 
mit der Zerstörung des Rückenmarks keineswegs ganz 
gleichzeitig eine vollkommene Zernichtung der Lebens- 
kraft in den Nerven des Körpers gegeben ist, son- 
dern dafs diese nur allmählig erlöscht 

Da die vollkommene Zerstörung des Gehirns und 
Ruckenmarks die Respiration aufhebt, so mufste ich 
untersuchen, ob die Hemmung des Athmens mcht 
einen Theil an dem Erfolg der Versuche hatte. Ich 
unterband defshalb bei einem Frosche die Lungen an 
ihrer Wurzel , und fand , dals der Blutlauf noch am 
andern Tage fortdauerte. Da hier keine Täuschung 
möglich war, so liefs ich es bei diesem einen Ver- 
such bewenden, zumal, da dieser Erfolg zu erwar- 
ten war , da die Frösche so lange unter dem Wasser 
verweilen können. 

Manche Krankheitserscheinungen beweisen es 
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ebenfalls , dafs nach vermindertem oder aufgehobenem 
Nerveneinflafs auf einen Theil die Bluiheweguug in 
ihm vermindert oder aufgehoben werde Die Wir- 
kung der Lähmung ist in Beziehung auf die Blut- 
bewegung in einem Theil eine zweifache: 1) Es 
fliefst weniger Blut nach dem gelähmten TheiL Ich 
habe zwar 'schon Fälle von Lähmung beobachtet, bei 
welchen keine auffallende Verschiedenheit zwischen 
* dem Arterienschlag auf der gelähmten Seite , und dem 
der gesunden beiperkbar war, oft aber ist eine be 
deutende Verminderung des Blutzuflufses nach dem 
gelähmten Gliede zu erkennen; der Puls ist vidi 
kleiner, was darauf hindeutet, dafs Aie Bluisäule 
dünner ist, der Theil ist kälter, es ist weniger Tür- 
gescenz in ihm ,. er wird weniger ernährt oder schwillt 
auch wassersuchtig an, und es geschieht leicht, dafs 
er brandig wird. Alle diese Erscheinungen sind Zei- 
chen eines verminderten Kreislaufes, und Oberhaupt 
eines verminderten vegetativen Lebens in ihm. Nach 
Erfahrungen, die bei chirurgischen Operationen ge-> 
macht wurden, stellt sich nach der Unterbindung 
der Arterie eines Gliedes der Blutlauf durch Anasto- 
mose nicht ein, wenn zugleich der Nerve verletzt 
wurde. 2 ) Das Blut in dem gelähmten Theile stockt 
in den Capillargefafsen und wird nicht alles nach 
dem Stamme des Körpers zurückgeführt. Man erkennt 
diesen Zustand daran , dafs der gelähmte Theil bläu-^ 
lieh roth wird, etwas anschwillt und dabei kalt ist 
Man hat einem Pferde die Nerven, die zum männ^ 
liehen Gliede gehen , durchschnitten , worauf das Glied 
anschwoll, bläulich wurde, und kalt blieb, ohne 
dafs es Erection zeigte. Einen ähnlichen Znstand habe 
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ich schon bd Nerrenfieberkranken , bei welchen lädi 
Lungenlähmnog einstellte, vermittelst des Stethoscops 
beobachtet Eine sehr wichtige Beobacfatiing ist end- 
lich auch ^ die, dafs in einem Theile, der vollkom- 
men von. Brand ergriffen ist, oft grofse Arterien offen 
stehend angetroffen werden, ohne dafs sich Blut aus 
ihnen ergiefst Diese Blutleere der grofsen Gefafse in 
brandigen Theilen ist jedoch nicht immer vorhanden, 
denn es gibt auch Fälle , in welchen daraus Blutun- 
gen entstanden sind. 

Der zweite Beweis fBr die Behauptung, dafs 
die Nerven es seien, von welchen die, von me- 
chanischen Kräften unabhänjg;ige Blntbewegung be- 
wirkt werde, ist folgender: Vermehrter Nerven« 
einflufs auf dnen Theil beschleunigt in ihm den 
Blutlauf, unabhängig von der Bewegung des Her- 
zens und der Arterien, und derselbe vermag auch 
die Blutkfigelchen zur Stockung zu bringen. Es gibt 
nun allerdings einen vermehrten Nerveneinflufs auf 
Theile, wodurch keine Veränderung in der Blutbe- 
wegung hervorgebracht wird, sondern andere Zufalle 
erzengt werden , z. B. Krampf in den Muskeln , von 
diesen soll aber hier nicht die Rede sein , sondern nur 
von jener Nerventhätigkeit, die sich durch eine Ver- 
änderung in der Blutbewegung äufsert, denn es ist hier 
vorerst nicht unsere Aufgabe, die Unterschiede und 
die Uebereinstimmung in dem Verhältnifs d^r Ner- 
ven zur Muskelfaser mit denen zu den Blutkfigelchen 
auszumitteln , sondern nur die letzteren zu untersuchen. 

Dafs die Nerven durch unmittelbaren Eän/luft 
auf das Blut eine vermehrte Blntbewegung und Blut- 
stockung verursachen können, geht schon aus mei- 
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nen Versuchen hervor, in welchen ich dait^ Öii^ 
liehe Reizung Entzflndung bewirkte; denn es kann 
der örtliche Reiz, besonders ein rein mechanischer, 
doch wohl nur dadurch die Reizung hervorbringen, 
dafs er auf die Nerven des Orgaus wirkt Viel auf- 
fallendere Erscheinungen, die die Veränderung der 
Bliitbewegüug durch unrnittelbaren Einflufs der Ner-. 
ven auf das Blut beweisen, bieten sich in grofser 
Menge in den Krankheiten , und zum Theil auch bei 
dem gesunden Zustande der warmblfitigen Thiere dar. 
Da mir diejenigen des Menschen am meisten bekannt 
sind, so wähle ich Beweise aus der Physiologie und 
Pathologie des Menschen , wobei ich jedoch voraus- 
setzen mufs, dafs bei ihm sich die Capillargefäfse 
verhalten, wie ich dieselben beim Krebse, bei Fi- 
schen, den niedem und hohem Amphibien, Vögeln^ 
und bei Säugthieren gefunden habe, und wie ich es 
niemals bei irgend einem Versuche, und bei irgend 
einem der von mir untersuchten Thiere anders gese- 
hen habe; dafs nämlich die feinsten Gefafsverzwei- 
gungen keine Geifafshäute haben, sondern in Geiafs- 
rinnen bestehen, deren Wandungen sich nicht bewe- 
gen, und dafs sie also auf mechanische Weise nicht 
zur Entstehung der Congestion und Entzündung bei-^ 
tragen können. 

Zwei Theile am menschlichen Körper sind es 
vorzttglich, die im gesunden Zustand den grofsen 
unmittelbaren Einflufs der Nerven auf die Blutbewe- 
gung beweisen, die Wangen und das männliche Glied. 
So schnell beinahe, wie der Gedanke selbst entsteht, 
zieht die Schaam das Blut in die Wange und eben- 
so kann ein reiner NerveneiAflufs den vermehrten 
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BlntandraDg nach dem mSunlichen Glied hervorbrin- 
gen; Arterien können aber nach dem früher hierfiber 
Gesagten nicht die Schuld davon tragen. 

Unter den Krankheitserscheinungen führe ich 
hier zuerst solche örtliche Reize an , die nur auf eig- 
nen kleinen Theil des Capillargefäfssystemes wirken, 
und deren schädlicher Eiqflufs blos durch die Ein- 
wirkung auf die Nerven erklärt werden kann; also 
insbesondere örtliche mechanische Reizung, die hier 
viel leichter als bei kaltblütigen Thieren Entzündang 
bewirkt. Ferner erwähne ich örtliche Nervenkrank- 
heiten, die Entzündung zur Folge haben, z. B. die 
Congestion und Entzündung, die das Zahnweh er- 
regt, wobei der erhöhte Prozefs in den Gefafsen sich 
von Anfang oft nur auf einen Theil des Zahnfleisches 
beschrsinkt, später aber sich auf die Hälfte des Ge- 
sichtes ausdehnt, und Geschwulst veranlafst. Ney- 
ralgien überhaupt, besonders die des Gesichtes ver- 
anlafsen oft Congestion und Entzündung der benach- 
barten Theile. Selbst reine psychische Einflüfse ver- 
ursachen häufig krankhafte UeberfuUung des Blutes 
in den Cäpillargefafsen gewisser Theile: Uebermäfsige 
Geist«sanstrengung kann Gehirnentzündung zur Folge 
haben, Zorn Leberentzündung, und man wird dabei 
nicht annehmen können, dafs diese Einflüfse nicht 
ßuf das Organ selbst, sondern auf die, zu ihm füh- 
renden Arterien wirken. Auf eine eigene Weise wir- 
ken gewifse narkotische Gifte, die in der Regel keine 
Vermehrung des Herzschlages hervorbringen, auf das 
Gehirn; namentlich bewirkt die Blausäure, der man 
eine beruhigende , den Herzschlag vermindernde Kraft 
beilegt, wenn sie als Gift wirkt, Blutüberfullong in 
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den Gefafsen des Gehirns und selbst blutiges Extra** 
vasat in demselben. Eine grofse Bolle spielt in der 
neuem Pathologie die Lehre yon der consensnellen' 
Reizung und consensuellen Entzündung, und die Ent- 
stehung der oft auf kleine Stellen beschränkten, mit 
einem Leiden innerer Organe in Verbindung stehen- 
den Ery themata möchte in der Regel auch durch das 
Nervensystem vermittelt werden, und durch den un- 
mittelbaren Einflufs der' Nerven auf das Blut in der 
Haut erklärt werden können. Ebenso scheint auch 
die, vorzQglich beim consensuellen Fieber vorkom- 
mende, örtlich erhöhte Hitze und Röthe der Haut der- 
selben Ursache beigeschrieben werden zu müssen. Zu- 
letzt erwähne ich noch die periodisch wiederkehren- 
den, gewöhnlich unter dem Namen Febris intermit- 
tens larvata beschriebenen , Örtlichen Congestionen und 
Entzündungen, die oft so deutlich aus dem Unter- 
leib ihren Ursprung nehmen, und in einem Leiden 
der Nerven begründet sind. (Vergl. meine Fieberiehre.) 
Drittens endlich führe ich zur Unterstützung meiner 
Behauptung , dafs diejenige Kraft , die ausser den 
mechanischen Ursachen auf die Blutbewegung, ein- 
wirkt , von den Nerven ausgehe , die Bildungsge- 
schichte der Thiere an. Indem ich auf das über 
die Entwicklung der Thiere im Ei überhaupt Ge- 
sagte verweise , hebe ich nur die sich hieher bezie- 
henden Haupt momente hervor: Da das Rückenmark 
und Gehirn von allen Organen des Körpers die zu- 
erst gebildeten sind, da sie selbst früher erscheinen, 
als das Blut, da die erste Anlagerung der Blutkü- 
gelchen in einer solchen Ordnung geschieht , däfs sie 
offenbar vom Gehirn und Rückenmark abhängig ist^ 
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da die Venen vor den Arterien existireu , nnd die erste 
Blatbew^nng von der Peripherie nach dem Rficken 
des Thieres zu erfolgt , ohne dafls in dem Herzen 
die Ursache davon liegen kann, so y/äre der Schlafs 

> nicht gewagt, wenn auch keine andern Beweise ihn 
nnterstfitzen sollten, wenn man annehmen würde: in 
dem zuerst gebildeten Theil ' des Embryos , das heifst 
in dem Gehirn und Rückenmark, liege auch der Haupt- 
grund der ersten Blutbewegung. Das merkwürdige 
Phänomen des Verschwindens des Schwanzes der Kaul- 
quappen stimmt damit ebenfalls flberein , indem dabei 
die Ausdehnung des Blutlaufes ganz von dem Grade 
der Abnahme des Rückenmarks abzuhängen scheint 
Nachdem ich nun bewiesen habe, dafs die Ner- 
ven einen unmittelbaren Einflufs auf die Bewegung 
der Blutkügelchen ausüben , so wirft sich die Frage auf, 
wie geschieht dieses^ und welches sind die hierbei 
statt, findenden Verhältnifse? Wir gelangen hier un- 
mittelbar an die Grenze , wo , meines Dafürhaltens, den 
Forschungen des menschlichen Geistes eine Grea2e 
gesteckt ist Um klar den hier statt findenden Pro« 
zefs einzusehen , wäre eine Kenntnifs des Lebensprin- 
cipes noth wendig, denn es scheint in der That, dafs 

* jene Kraft, die nebst den mechanischen Kräften auf 
die Blutbewegung einwirkt, mit jenem unbekannten 
Etwas, das wir das Lebensprincip nennen, zusam- 
menfällt. Ich bin weit entfernt, hierüber Hypothesen 
aufzustellen, und begnüge mich^ aus meinen Beob- 
achtungen einfache Folgerungen zu ziehen. 

Wie wir früher gesehen haben, liegt in dem Blute 
keine selbstständige, von äufsern Kräften unabhängige 
Kraft der Bewegung, sondern das Blut ist ein Bewegtes, 
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mid der Emflufs, der die Bewegung hervorhrii^t , geht 
TOD den Nerven aas» Wenn die Kraft des Herzens 
zu wirken aufgehört hat , so bemerken wir , dafs die 
Blutkfigelchen aus der Peripherie des Körpers nach 
dem Stamme hingezogen werden, und bei örtlicher 
Reizung wird das Blut ohne mechanische Hülfe nach 
der gereizten Stelle hinbewegt. Der Erscheinung nach 
findet also hier eine Anziehung des Blutes nach gewis- 
sen Theileü statt , und da nach den frühem Bewei- 
sen ohne den Einflufe der Nerven die Blutbewegung auf- 
hört , so können wir annehmen , dafs diese Anziehung 
von den Nerven ausgehe ; wir legen cdso den Nerven 
eme Jtnziehimgskraft auf die Blutkügelchen heL 

Die Anziehungskraft der Nerven auf das Blut kann, 
meiner Ansicht nach , nur dadurch bedingt sein , dafs 
nicht allein in den Nerven , sondern auch in dem Blute 
gewifse Eigenschaften liegen, wodurch jene Erschei- 
nung hervorgebracht wird, denn auf alle Körper möch- 
ten die Nerven wohl schwerlich den erwähnten Eiuflufs 
äufsern. In dieser Beziehung kann man wohl dem Blute 
eine Kraft oder Eigenschaft beimessen , w odurch es zu 
seiner Bewegung beiträgt; gegenüber dem Nervensy- 
steme erscheint das Blut aber immer nur als der pasr 
»ive Theil^ tls das Bewegte, was schon daraus noth- 
wendig folgen mufs, dafs die Nerven der feste Theil 
sind, das Blut aber der bewegliche, und daher von 
den Nerven aus dem Blute die Richtung angewiesen 
wird , in welcher es zu strömen hat. Der überwiegende 
Einflufs , den das Gehirn und Rückenmark in der Bil- 
dungsgeschichte aller Thiere auf die Bildung des übri- 
gen Körpers des Embryos zeigen , spricht auch dafür, 
dafe in ihnen vorzüglich die Bildungskraft concentrirt 

11 
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und das erst später entstehende Blut ihnen untergeordnet 
sei. Meine Ansicht unterscheidet sich also von derje- 
nigen, die in das Blut selbst die Hauptkraft der Be- 
wegung legt, aber einen gewifsen Einflufs dem Ner- 
yensysteme zugesteht , dadurch , dafs ich den Einflufs 
fies Nervensystems nicht etwa dahin beschränke, dafs 
es zur richtigen Beschaffenheit der chemischen Ver- 
hältnifse der Blntmasse beitrage, und dadurch auch zur 
Blutbewegung nothwendig sei, sondern, dafs ich dem 
Nervensystem eine Kraft zuschreibe , die sich unmittel- 
bar durch Bewegung der Blutkügelchen Snfsert Diese 
Erklärungsart der Blutbewegung kann mit deijenigen 
verglichen werden , die in Hinsicht der Bewegung des 
Wassers in den Flufsbetten allgemein angenommen ist; 
man schreibt die Bewegung des Wassers dem Erdkor- 
per zu , der durch die Kraft der Anziehung dieselbe be- 
wirkt. 

Mit weniger Sicherheit als die Attractionskraft 
kann den Nerven eine Repulsionskraft auf die Blot- 
kügelchen beigelegt werden. Erstere gibt sich durch 
deutliche Erscheinungen zu erkennen, letztere offen- 
bart sich weniger durch Merkmale , als man auf dem 
Weg der Induction zur Annahme ihres Vorhanden- 
seins geführt wird. Wenn nämlich eine Attractions- 
kraft ohne Repulsionskraft bestehen würde, so würde 
das Blut festgehalten werden, und vorzuglich an je- 
nen Organen liegen bleiben, von welchen weiter un- 
ten bewiesen werden wird, dafs sie einen vonsuglich 
starken Einflufs auf das Blut ausüben. Dieser hem- 
mende Einflufs der Nerven auf die Blutbewegung 
kommt allerdings vor, aber nur im kranken Zustande; 
im gesunden tragen die Nerven zur Blntbewegung bei, 



Die Blutbeweguug. 1^ 

und maa mufs daher annehmen , dafs bei ihnen ein 
ähnliches Verhältnirs statt finde, wie wir es in vie- 
len Erscheinungen der Natur, z. B. bei der Eiectri- 
cit$t, wahrnehmen, dafs auf den Act der Anziehung 
eine Abstofsung der in Berührung gekommenen Kör- 
per folge. Der oft auf eine kleine Stelle von Ca- 
piUargefäfsen beschränkte, beschleunigte Blutlauf, der 
durch einen örtlichen Reiz hervorgebracht worden ist, 
und nicht durch Anziehung allein erklärt werden kann, 
da diese nur UeberfüUung der Gejfafse und Stockung 
des Blptes hervorbringen würden, spricht ebenfalls 
für die von mir vorgetragene Ansicht, dafs mit der 
Attractiou eine Repulsionskraft verbunden sei. 

Es scheint mir, dafs die Kraft der Anziehung 
dieder Abstofsung überwiege. Wird der Nerveneinflufs 
auf einen einzelnen Theil sehr gesteigert, so ent- 
steht vermehrter Andrang des Blutes nach demselben, 
ohne dafs in dem Mafse die Blutkiigelchen wieder 
weggeführt werden; es bildet sich eine Stockung des 
Blutes , Entzündung. Werden die Arterien unterbun- 
den, so bewegt sich das Blut zwar noch eine Zeit 
lang in der alten Richtung fort, sehr häufig bemerkt 
man aber, dafs der letzte Act der Blutbewegung eine 
rfickwärtsgängige Bewegung in den Arterien ist, wäh- 
rend das Blut zu gleicher Zeit in den Venen nach 
der alten Richtung fortfliefst, das heifst, die Anzie- 
hung des Blutes nach dem Stamme des Körpers und 
den Centralorganen des Nervensystems wird zuletzt 
fiberwiegend ; schneller und constanter tritt d^ese Er- 
scheinung ein, wenn man das Herz ausschneidet 
Ebenso^ wie das Ende der Blutbewegung, besteht auch 



164 A. Physiologischer TheiL 

der Anfimg derselben in Anziehung^. (Vergeh das fiber 
die Bildungflgeschichte der Thiere Gesagte.) 

In den bisher angegebenen Thatsachen Hegi auch 
der Beweis , dafs jedem Theil des Nervensystems die 
Kraft der Anziehung und Abstofsnng der Blntkfigel- 
€hen zukomme, denn wir haben dargethan, dafs diese 
Erscheinung in^ der- Peripherie des Körpers wahrge- 
nommen werde, und dafs auch die Centralorgane des 
Nerrensystems dieselbe Eigenschaft besitzen. 

Ueberwiegend änfsern sich diese Kräfte in den 
Centraiorganen des Nervensystems. Die eben erst an- 
gefahrten GrOnde fSr das Ueberwiegen der Attrac- 
tions - fiber die Repulsiouskraft , sprechen auch dafir, 
dafs das Vermögen der Nerven unmittelbar auf die 
Bltttbewegnng einzuwirken, vorzuglich stark im Ge- 
hirn und Rfickenmark concentrirt sei. Die Anziehung 
des Blutes nach diesen Organen scheint auch die vor- 
zfiglichste Ursache des Rückflufses des Blutes in den 
Venen zu sein. Die rflckwärtsgängige Bewegung des 
Blutes in den Arterien nach dem Stamm des Kör- 
peril , welche ich bei meinen Versuchen nach Gefafs* 
unterbindung und Ausschneidung des Herzens beob- 
achtet habe, mag auch in gewifsen Krankheiten sich 
zutragen, und es ist mir wahrscheinlich, dafs dieses 
in starken Frostanfalien statt findet« Nehmen wir nun 
an , dafs die Attractionskraft die der Repulsion fiber- 
wiege und sich vorzüglich stark von dem Stamme 
des Körpers auf die Peripherie äufsere , so wird da- 
durch die Hauptverrichtung des Herzens eiolenchteo, 
üämlich die, das Blut von dem Centrum nach der 
Peripherie des Körpers zu treiben, während es we- 
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nig;er zu dem Rupkflids des Blutes nach dar Mitie 
des Körpers beitragt. 

Die so oft liesproch^ie Leerheit der Arterien 
nach dem Tode, erhält dorcfa meine Versache eine 
Toilstlndige Erklärung: Wie bei meinen Versuchen 
nach Unteibindung von Arterien das Blut noch einige 
Zeit in den Arterien in der gevröhnlichen Bichtung 
fortflofs, vnd sich dnrcb die CapillargefäCse in diß 
Venen ergofs, bis 'der letzte Act des Blutlatafes, der 
dmr Aniaehong des Blutes nach dem Stamme zu, ein* 
Vat» wodurch der gröfste Theil der arteriellen und 
ventoen Haargefälse entleert wurde, so geschieht es 
auch hei dem Tode : Die letzten kraftlosen Herzschläge 
sind nicht im Stande, das Blut durch die Arterien 
no tr^ihon, es fliefst aber demungeachtet noch der 
grOfste Thiä allmählig bis zur völlig erlöschenden 
Lebenskraft nach dem Gesetze der Attraction und Re- 
pnlsion in dw nenrenreichen Arterien weiter in die 
CiapillargefHfse ) durch sie in die Venen, und zuletzt 
ist auch hier wahrscheinlich der letzte Act des Le- 
bens Attraction, Y^odurch die Capillargefafse gröfs- 
tentheUs von Blut entleert werden und die Blutmasse 
vori^nglich in den Venen angehäuft wird; ein kleiner 
Theil desselben ma^ wiederum in die Arterieustämme 
zurücktreten. Ganz anders vcurhielt es sich bei mei- 
nen Versuchen, wenn ich das j^flckenmark zerstört 
hatte; in diesem Falle war jener merkwürdige Act 
der Attraction des Blutes in den Arterien nach dem 
Stamme des Körpers zu nicht, oder nur in gerin- 
gem Grade zu bemerken , der Blutlauf in den Venen 
hörte ebenfeUs bald auf, und die Capillargefafse blie- 
ben sehr mit Blut angefDlIt. Ich beobachtete also 
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dieselbe Erscheinung bei meinen Versuchen , die man 
bei Menschen, welche durch eine starke Erschütterung 
des Nervensystems, z. B. durch den Blitz getödtet wer- 
den, beobachtet, nämlich eine Anhäufung des Blutes 
in der Perijpherie des Körpers. 

äomit glaube ich nun erwiesen zu haben, dafs 
die Nerven eine Kraft der Anziehung und der Ab- 
stofsung auf die Blutkugelchen besitzen, dafs die er- 
stere die überwiegende sei, dafs dieses Vermögen je- 
dem einzelnen Theile 'des Nervensystems oder über- 
haupt der Nervenmasse zukomme, und dafs es in 
vorzüglichem Grade den Centralorganen des Nerven- 
systems eigen sei. 

Der einzige Einwurf von Bedeutung, der bis- 
lier der von mir aufgestellten Behauptung über die 
Propulsionskraft der Nerven auf das Blut gemacht 
wurde, ist der Mangel der Nerven in der Nabelschnur. 
Ich könnte dagegen einwenden, dafs vielleicht doch 
Nervenmasse in den Gefäfshäuten liege, ohne dafs 
diese vermittelst des anatomischen Mefsers nachge- 
wiesen werden kann, und ohne dafs sie bei Unter- 
bindung einen Schmerz bei dem neugebornen Kinde 
errege, wie ja auch eine Unterbindung von Gefafsen 
in andern Theilen keinen Schmißrz veranlafst ; es ist 
mir aber der Mangel an Nerven in der Nabelschnur 
aus zwei Gründen sehr wahrscheinlich: erstens aus 
dem von Burdachi angeführten Grunde, dafs es sehr 
unwahrscheinlich ist, dafs von einem so edlen StoflP, 
wie die Nervenmasse ist, bei der Geburt ein Theil 
verloren gehe, und zweitens, weil nach der Geburt 
der Blutlauf in den Nabelgefäfsen bald aufhört ; denn 
würde Nervenmasse in dem Nabelstrano; sich befinden, 
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so liefse es sich nicht eiasehen , warum nach der Ger 
burt nicht eben so ivohl in die Arterien des Nabel- 
stranges als in die der Gliedmassen das Blut durch 
den Herzschlage getrieben werden konnte. Ob ich 
nun gleich demnacli anzunehmen geneigt bin, dafs 
in dem Nabelstrange keine Neryenmasse sich befinde, 
so glaube ich doch, dafs eine einzige, scheinbar wider^ 
sprechende Erscheinung uns nicht bestimmen darf, 
eine Wahrheit zu verkennen, die durch so viele posi- 
tive Beweise begründet ist, und halte es vielmehr 
für angemessen, den Grund der scheinbar in Wider- 
spruch stehenden Thatsäche näher zu untersuchen. 

Hier scheint uns vorerst folgende Betrachtung 
einiges Licht zu verschaffen. Wir nehmen also an , 
der Nabelstrang besitze , wenigstens zur Zeit der Ge- 
burt, keine Nervenmasse, und wir können also in 
deip Einflufs der Nerven des Nabelstranges auf das 
Blut dfe Ursache der Blutcirculation in den Nabel- 
gefäfsen und der Placenta nicht finden; wir bemerken 
nun aber , dafs nach der Geburt das Herz des Kindes 
nicht mehr im Stande ist^ den Blutlauf in dem 
Nabelstrang zu unterhalten, und es entsteht daher 
die Frage, welches ist die Ursache dieser Erschei- 
nung ? Die begonnene Respiration kann der unmittel- 
bare Grund des Aufhöreps des Blutlaufes in dem 
Nabelstrange nicht sein, denn diege könnte, wie oben 
schon angedeutet wurde, das Herz nicht hindern, das 
Blut eben so leicht in die Arterien des Nabelstranges, 
als in die übrigen Arterien zu treiben. Wir müssen 
darauf zurückkommen, dafs der Mangel an Nerven 
in dfim Nabelstrange die Ursache der aufhörenden 
Blutcirculation in demselben sei, und sind daher ge- 
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nOthiget, die Kraft aufzusuchen, die w&hreud des 
Embryolebens den Nerveneinflufs auf das Blut in den 
Qefafsen des Nabelstranges ersetzt, und den Blndaiif 
in den Nabelgefafsen möglich macht. 

Dafs der Herzschlag der Mutter nicht auf die 
Blntcirculation im Kinde ^wirken könne, dürfen mt 
nach dem früher Gesagten annehmen, und es bleibt 
daher, da der hinreichende Grund der Blutbewegnug 
in den Gefafsen des Nabelstranges nicht in dem Embryo 
allein liegen kann, keine andere Erklärungsart übrig, 
als eine dynamische Einwirkung vom Körper der 
Mutter aus anzunehmen. Die Ursache der Blntcircu- 
lation in den Gefafsen des Nabelstranges liegt oflPenbar 
in einem dynamischen Verhältnisse zwischen der Mutter 
und dem Embryo, und wir können nicht anders glau- 
ben, als dafs eine wechselsweise Attraction des Blutes 
nach dem Körper der Mutter und dem des Embryos 
statt finde. Nebst dieser doppelten Attraction wirkt 
der Herzschlag des Kindes auf die Blutbewegung in 
den Nabelgefafsen ein ; bei den herzlosen Mifsgeburten 
jedoch wird die Blutbewegung im^Nabelstrang einzig 
durch die erstere Kraft zu Stande gebracht, wenn 
nicht eine vitale Contractilität der Arterie mitwirkt 

Man wird die eben gegebene Erklärungsart nicht 
für zu gewagt halten, wenn man sich erinnert, dafs 
AuTENMETH Und QpjiiDACH (Phys. B. II. §. 450.) die 
Lage des Embryos in^ Uterus aus der Anziehung ent- 
gegengesetzter Polaritäten zu erklären gesucht haben, 
indem nämlich der Kopf des Embryos von der untern 
Gegend des mütterlichen Körpers angezogen werde, 
und umgekehrt, für welche Ansicht dieselben «ehr 
wichtige Gründe angeführt haben, und wenn man 
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bedenkt, ^afe das Nervensystem anf die in den Höhlen 
des Kölners enthaltenen Stoffe eine unmittelbare Ein« 
Wirkung aasfibt, wie dieses in Beziehung auf das 
in den Gefafsen und dein Herzen enthaltene Blut er- 
wiesen ist, und wie wir dieses auch bei den» der 
Verdauung unterworfenen Stoffen annehmen mfissen. 
Selbst der Embryo zeigt dieses deutlich durch den 
bedeutenden Einflufs, Welchen Nervenaffectionen des 
mütterlichen Körpers auf ihn äufsern, indem selbst 
eine starke Gemfidisbewegung der Mutter die Frucht 
tödten kann. Mag nun der Nerveneinflufs der Mutter 
auf den Embryo unmittelbar geschehen, oder durch 
das in den Nabelgefafsen kreisende Blut vermittelt 
werden, so werden wir auf 'jeden Fall annehmen 
können , dafs von dem mfltterlicfaen Körper aus eine 
dynamische Einwirkung auf den Blutlauf in den Ge- 
fafsen des Nabelstranges und der Placenta statt finden 
könne. 

Zum Schlüsse der Abhandlung dieses Geget^ 
Standes sei es mir erlaubt, mit wenigen Worten eine 
Darstellung des Blutlaufes, und der ihn bewirkenden 
Kräfte zu geben: 

Da der erste Akt der Blutbewegung bei der 
^Idung der Thiere die Bewegung des Blutes aud 
der Peripherie nach dem Stamm des Körpers ist, und 
auch das durch die Aufnahme ernährender Stoffe neu 
sich bildende Blut zuerst eine centripetale Bewegung 
nimmt, so will ich zuerst mit der Beschreibung des 
Rfickflusses des Blutes in den Venen beginnen« Die 
Blutbewegung in den Venen geschieht allerdings zum 
Theil durch den Druck der aus den Arterien anströ- 
menden Blutmasse, grofeentheils aber durch Attraction 
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nach den Centralorgauen des Nervensysiems , und über- 
haupt nach dem Stamme des Körpers. Auf dieselbe 
Weise , jedoch ohne dkfs hierbei ein Druck von hinten 
mitwirkt, wird die Fittssigkdt in den Lymphgefafsen 
zu dem Ductus thoracicus und von diesem in das 
Venensystem gefBhrt Unterstützungsmittel sind yor* 
zfiglich nur die Klappen der Venen. An dem Herzen 
angelangt, strömt das Blut während dessen Erschlaf- 
fung in dasselbe ein, und dehnt es aus, und wird 
sodann auf die bekannte Weise von den Vorhöfen in 
die Kammern , und von diesen nach der Lunge und 
der Peripherie des Körpers getrieben. Die Elasticität 
und wahrscheinlidi auch ehie vitale Contractität der 
Arterien widien in den Arterien auf den Blutlauf ein. Zu- 
gleich findet ein ttnmittrflNirer Einflufs der , die Arterien 
zahlreich umschlingenden Nerven auf das Blut statt, 
der immer starker Wird, je feiner und nervenreicher 
die Arterien werden, und welcher am stärksten in den 
Gapillargeföfsen auf die Blutkflgelchen einwirkt Die 
Attractioii und Repulsion geschieht in der Richtung, 
•wel«^ dem Blut durch den Herzstofs gegeben ist, 
und nur , wenn das Herz nicht mehr einwirkt , wendet 
dch leicht die Bewegung um, so dafs das Blut in 
den Arterien, wie in den Veiten, nach den Stamm- 
dieUen des Nervensystemü gezogen wird , nur mit dem 
Unterschied, dafe diese Bewegung in den Arterien 
mit weit gröfserer Schnelligkeit geschieht, weil die 
Arterien viel nervenreicher sind, als die Venen. In 
den kleinsten Arterien und in den CSapiUargefalseo , 
in welchen die Blutströmehen sdir fein zertheilt sind, 
haben die Nerven einen vorzüglich starken Einflufs 
auf die Bewegung der Blutkügpldien , und hierin 
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liegt die Hauptursadie, warum die stofsweise Bewe- 
gung des Blutes in den ^öfteren Gefäfsen sich in 
diesen in eine anhaltende verwandelt Die Stofskraft 
des Herzens ist sehr bedeutend, und wurde von mir 
bis in die Venen gehend beobachtet , doch aufsert sie 
diese grofse Ausdehnung nur dann^ wenn sie mit der 
Fropulsionskraft d^ Nerven in Verbindung wirkt ; ohne 
diese vermag sie nicht, das Blut durch die Capillar- 
geftfse in die Venen zu treiben. 



Ueber den Einfiufs der Nerven auf die Mischung 
des Blutes und die chemischen Prozesse im 

thierischen Kölner. 

In der Darstellung der Bildungsgeschichte der 
Thiere habe ich tu erweisen gesucht, dafs sich im 
Embi7o das erste Blut unter dem EinfluDs des Ner- 
vensystems zu vollkommenem Blute ausbilde, und es 
entsteht daher die Frage : Hat bei dem ausgebildeten 
Thiere das Nervensystem ebenMls einen Einflufs bei 
den Bildungi^rozessen des Blutes? 

In den ir^ffflcheu Untersuchungen von TiBDmmam 

■ 

und Gmeliüv über die Verdauung finden wir insbescm- 
dere eine genaue Untersuchung aUer, bei der Ver- 
dauung statt findenden chemischen Verhältnisse, und 
dieselben sind so weit verfolgt, als es nur immer der 
gegenwärtige Standpunkt der organischen Chemie er- 
laubt. Das HanptreSuItat ist wohl , dafs die Verdauung 
in einer Auflösung der Nahrungsmittel durch den 
Magensaft bestehe , . und dafs hierbei die in dem 
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Magensaft eathalteiie, Irme Säure Torsfiglich wirke, 
vms insbesondere auch dadordi bewiesen wird, dab 
der Magensaft auch aufserhalb des Mäigens einen «vf- 
lösenden Einflafs auf die Speisen äutsert In üirer, 
B. L pag. 325 et seq., ausgesprochenen Tlieorie der 
Verdauung äufsem sich die Herren Verfasse aoch 
dahin, dafs der Antheil des Nervensystems an der 
Terdannng nicht zu bezweifehi sei, es lasse sich aber 
derselbe weniger genau bestimmen ; doch scheinen die 
Herren Verfasser den Antheil des Nervensystems an 
der Verdauung vorzugsweise nur darin zu sucheo, 
dafs dasselbe die Abscheidung des sauren Magensaftes 
aus dem alkalischen Blute bewirke. Für dies^i Ein- 
flufs der Nerven auf die Beschaffenheit des Magensaftes 
wird pag. 340 ein sehr interessanter und entscheidender 
Versuch angefahrt 

Wenn ich nun nach so berühmten Vorgangem, 
die so vielfache Versuche fiber diesen Gegenstand unter- 
nommen haben, ebenfalls meine Meinung fiber die Ver- 
dauung ausspreche, so liegt der Grund lediglich darin, 
dafs es nun einmal meine Aufgabe ist , den Einflufs der 
Nerven auf die wichtigsten Lebensprozesse zu unter- 
suchen; übrigens bemerke ich, dafs ich meine An- 
sicht so lange nur für eine Hypothese ausgebe, bis 
ich im Stande sein werde, durch einen vollstSndigerea 
Beweis die Wahrheit derselben unumstßfslich nacbza- 
weisen. 

Dafs die Nerven einen grofsen Eänflufs auf die 
Verdauung ausüben, wird so ziemlich allgemein von 
den Physiologen und Pathologen anerkannt; aber die 
Weise, auf welche sie einwirken, ist noch nicht gehörig 
ergründet worden. Bio ungestörter Nerveneiuflnis ist 
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zur normalen Beweg^nng des Magens noithwendig, und 
diese befördert die Verdauung, und bringt den Speise- 
hrei in den Zwölffingerdann. Unter dem Einflufe der 
Nerven steht die Secretion des Magensaftes, und die 
normale saure Beschaffenheit desselben ist nach Tiede- 
MA1IH8 und Gmelins Versuchen eine Bedingung zur 
Verdauung; dafs aber hierin der ganze £influls der 
Nerven auf die Verdauung bestehe, kann ich aus fol- 
genden Grrfinden nicht annehmen : 

1) Die Verdauung geschieht auch ohne die me- 
dianische Hülfe des Magens; dieses beweisen die 
Versuche Ton Spaixanzani , welcher in Röhrchen ein- 
geschlossenes Fleisch verdaute , und von Stevens , der 
einen herumziehenden Ungarn, der um Geld Steine 
verschluckte, aus Silber und Elfenbein verfertigte, 
hohle Kttgelchen, die durchlöchert, und mit Fleisch, 
Käse etc. gefüllt waren, nehmen liefs, und wobei die 
auf diese Weise in den Magen gebrachten Speisen , ja 
sogar rohe Aegfel und rohe Rüben verdaut wurden. 

2) In der sauren Beschaffenheit des Magensaftes 
können wir wohl ein vorzügliches Unterstützungsmittel, 
keineswegs aber den einzigen oder den Hauptgrund der 
Verdauung erkennen. Ich suche diesen Ausspruch 
dorch folgende Gründe zu rechtfertigen. 

ä) Die Versuche, welche TiEDEMAifN und Gmelin 
mit der Einwirkung von Säuren auf Nahrungsmittel 
anstellten, beweisen, dafs die in dem Magensaft vor- 
kommenden Säuren die meisten Nahrungsmittel auf- 
znldsen im Stande sind. Dadurch wurde für die Theorie 
der Verdauung viel gewonnen; es scheint aber doch, 
als ob durch die Auflösung der Speisen in der Säure 
die Bereitung des CShymus noch nicht gesetzt werda. 



114 A. Physiologischer Theil. 

Die Aehnlichkeit der Auflösung von Nahrungsmitteln 
durch Essigsäure mit der Bereitung des Speisebreies 
ist nur darin nachgewiesen, dafs in beiden Prozessen 
ein festerer Körper in einen flüssigeren' umgewaDdelt 
mrd, vne Oberhaupt dadurch auch jede Auflösung von 
Stoffen im Wasser mit der Verdauung etwas AehnUch- 
keit gewinnt , obgleich der letztere Prozefs durch 
bedeutende Eigen thfimlichkeiten von dem ersteren un- 
terschieden bleibt. Die Veränderungen , die die Speisen 
aufserhalb des Magens durch Behandlung mit Magen- 
saft erlitten, zeigten nun freilich mehr äufsere Aehn- 
lichkeit mit denen , die mit den Speisen in dem Magen 
selbst vorgehen, doch ist die Gleichheit in Beiden 
nicht nachgewiesen, und idi möchte es wohl sehr be- 
zweifeln, ob eine Speise^^^di^. aufserhalb des Magens 
durch Kochen mit Magensaft ganz aufgelöst worden 
wäre, von dem Magen als Oiymus anerkannt, und ihr 
sogleich der Durchgang in den Zwölffingerdarm ge- 
stattet würde. Selbst in dem Magen bereiteter Speise- 
brei wird kein Chymus mehr bleiben, wenn er einige 
Zeit aus dem Magen entfernt, oder wenn er gar ge- 
kocht wird, und es wird, weqn diese Masse wieder 
in den Magen gebracht wird, ohne Zweifel der ganze 
Verdauungsprozefs sich wiederholen mfissen. Die Ver- 
dauung ist die beginnende Assimilation , das beginnende 
Belebt werden der assimilirbaren Stoffe, und es wird, 
wenn diese Stoffe aus dem Körper entfernt werden, 
der in ihnen kaum glimmende Lebensfunke eben so 
gewifs erlöschen, als das Blut abstirbt, wenn es aas 
den Gefäfsen genommen wird. 

h) Es werden Stoffe verdaut, auf die die Säuren 
im Magensaft keinen chemischen Einflufs ausüben kfin- 



Die Blatbereüang. V& 

nen. Ich frage, wie werden der Essig und fib^haupt 
die Pflanzensäuren verdant ? 

c) Eine überwiegend saure Beschaflfenheit des 
Magensaftes stört die Verdauung, so wie auch Yoa 
aufsen aufgenommene Säure in der Regel ihr nach- 
theilig ist Wenn in den Säuren des Magensaftes der 
Torziigllchste Grund der Umwandlung der S^isen ui 
Speisebrei liegen wfirde^ so sollte man glauben, dafs 
eine sehr kräftige und schnelle Verdauung vorzfiglich 
dadurch bewirkt werde, dafs ein saurer Magensaft in 
reichlicher Menge abgeschieden, und dadurch die Stoffe 
leicht aufgelöst wurden ; wir bemerken aber , dafs ein 
ganz entgegengesetztes Verhältnifs statt findet. Es giebt 
eiue Krankheit, die die Aerzie mit dem Namen saurer 
Magensaft belegen^ und in welcher keineswegs eine 
schnelle Umwandlung der Speisen im Speisebrei statt 
findet, sondern die Verdauung darnieder liegt Es 
wird wohl öfters dabei ein bedeutender Hunger be* 
merkt, welchen man gewöhnlich dem Beiz der Säure 
auf die Magenwandung zuschreibt, die^ genossenen 
Stoffe werden aber nicht, oder schwer verdaut, und oft 
nach längerer Zeit unverändert weggebrochen. Eine 

s, 

vorwaltende . Säurebiidung im Magensaft, wenn sie 
längere Zeit anhält, stört die Ernährung des Körpern 
beträchtlich, die Kranken werden blafs und mager, 
und Atrophie, Scropheln und Rhachitis folgen darauf. 
Eben so befördern auch von aufsen aufgenonuonene 
Säuren in der Regel die Verdauung nicht; sie brin- 
gen im Gegentheil, je nach der Art der genonunenen 
Nahrungsmittel, und bei schwachem Magen, oft in 
kleiner Menge genosssn, Störungen in der Verdauung 
hervor. 
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Mc4ne Ansicht Aber die Verdaunng ist nun fol- 
gende : 

Die Bewegung des Magens ist ein Unterstfitzungs- 
nsittel der Verdauung ; Flüssigkeit ist eine nothwendige 
Bedingung derselben, damit die Speisen aufgelöst 
werden können, und die saure Beschaffenheit des 
Magensaftes ist vorzüglich zur Auflösung der Nah- 
rungsstoffe geeignet; es vermag jedoch keineswegs 
der Magensaft blos vermittelst seines Wassers , seiner 
Essigsäure, seiner Salzsäure, seines Schleimes, Ei- 
weifsstoffes etc. die Verdauung zu bewerkstelligen, 
sondern es ist noch die Einwirkung einer andern 
Kraft nothwendig. Der Hauptgrund der Verdauung 
liegt, nach meiner Ansicht, in einer, von den zahl- 
reichen Nerven des Magens ausgehenden , unmittelbaren 
Einwirkung der Magenwandung auf die Nahrungsmittel, 
wodurch die Auflösung derselben befördert^ und den 
assimilirbaren Stoffen ein Etwas mitgetheilt wird, wo- 
durch diese Theilchen die Eigenschaft belebter Stoffe 
erhalten. Ich vergleiche diese Uebertragung des Lebens 
auf die Stoffe , die dem Körper angeeignet werden , der 
Mittheilung der Electricität von einem electrisirten 
Körper auf einen andern ; auch ist es mir wahrschein- 
lich, dafs hierbei der Magensaft die lebendige Ein- 
wirkung der Magenwandung auf die Nahrnngsstoffe 
auf eine ähnliche Weise vermittle, wie die Anfeuch- 
tung die Einwirkung der Pole einer voltaischen Sänle 
auf den mit denselben in Berührung gesetzten Körper 
begünstigt. 

Die Gründe, nach welchen ich meine Meinung 
über den unmittelbaren Einflufs der Nerven auf die 
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der VerdaHuug aDterworfenen 'Stoffe naierslfilze , sind 
folgende : 

1) Die Bewegiiog des Magens , so vrie die sanre 
Beschaffenheit des Magensaftes sind, nach dem oben 
Gesagten , nicht die Hauptursachen der Verdauung. 

2) Die %%'esentiichste Bedingung der Assimilaticm 
ist die ununterbrochene Berührung der assimilirbarea 
Stoffe mit dem belebten Körper. Aufserhalb des 
Körpers vfird gewifs nicht verdaut, wenn auch dazu 
Mägensaft und Wärme verwendet wird, und mecha- 
nische Zertheilung und Bewegung der Nahrungsmittel 
statt findet; auch wird von jedem Theile des Kör- 
pers, der mit Nerven masse begabt ist, assiiiiilirt, so 
z. B. von dem untern Theil des Darmkanals, so von 
der Haut etc. 

3) Dafs die Verdauung nicht blos eine Auflösung 

der Speisen im Magensaft sei, sondern hierbei schon 
die assimilirbaren Stoffe beginnen, belebt zu werden, 
und schon gewissermafsen als ein Theil des besondern 
Ofganismiis betrachtet werden können, erhellet auch 
daraus, dafs nicht wohl ein Organismus für den andern, 
selbst wenn dieser auch von derselben Thierart wäre, 
den Chymus bereiten kann; es kann kein Mensch für 
den andern verdauen. Auch wird aus den nämlichen 
Nahrungsmitteln der Chylus und das Blut der ver- 
schiedenartigsten Thiergattungen bereitet, welche Ver- 
schiedenheit nicht durch eine blofse Auflösung der 
Speisen im Magensaft bedingt sein kann. 

4) Es liegt, wie später gezeigt werden wird, 

vorzugsweise in den Nerven die Kraft, durch welche^ 

die Art des thierischen Organismus bestimmt wird , 

und welche daher bei der Verähnlichung fremder 

' 12 
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Stoffe nothwendig einwirken mnfs ; anch assimilirt keb 
Theii, der nicht Nervenmasse besitzt 

5) Die mit der Verdauung yerbundene Aufnahme 
der in der Umwandlung be^^^riffenen Stoffe in die 
lymphatischen Gefäfse spricht endlich ebenfalls für 
den unmittelbaren Eiuflufs der Nerven auf die Nah- 
rungstoffe, indem hiermit nothwendigerweise eine Be* 
wegung der aufzunehmenden Stoffe nach der Wandung; 
des Magens hin , und in die Gefafse hinein statt findea 
mufs, welche nicht wohl anders, als durch Attraction 
erklärt werden kann; diese Anziehungskraft des be- 
lebten Organismus auf die Flüssigkeiten hängt aber, 
wie ich in der Untersuchung über die Blutbewegung 
nachgewiesen habe, von dem Nervensystem ab. 

Nehmen wir nun die Richtigkeit der eben aus- 
gesprochenen Ansicht an, und vergleichen wir mit 
den Vorgängen der Assimilation die Art, wie in der 
Bildung der Thiere die in dem Dotter oder in dem 
Körper des Thieres sich befindenden DottelkOgelchen 
sich zu Blut umwandeln, und in die Wege der Circulation 
gelangen, so wird uns auch der Prozefs der Auf- 
saugung, der Bewegung des Chylus in den Lymph- 
geföfsen und die ganze Blutbereitung klar. 

Den Beweis zu fuhren, dafs die Aufsaugung in 
dem Darmkanal kein rein mechanischer JProzefs sei, 
dafs also die Wandung des Darmkanals weder blofs 
als ein Sieb, noch einzig als eine Zusammensetzung von 
vielen Haarröhrchen, noch als eine Anhäufung von 
einer Menge kleiner Luftpumpen angesehen werden 
darf, würde wohl ein Leichtes sein, und ich glaube 
daher, diesen Beweis umgehen, und sogleich meine 
Ansicht über die Einsaugung mittheilen zu dürfen. 
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Die Eiosaugung ist durch dasselbe Gesetz bedingt, 
nach welchem eine, yon mechanischen Kräften unab- 
hängige Bewegung des Blutes statt findet, nämlich 
durch eine, von den festen Theilen, und namentlich 
von der Nervenmasse ausgehende Anziehung auf das 
Blut und auf die Bestandtheile , die zur Bildung des- 
selben verwendet werden, wohin insbesondere dieDotter- 
und die Cbyluskugelchen gehören. Die in dem Speise- 
brei enthaltenen, zur Aufnahme bestimmten Stoflfe, die 
also durch den vital-chemischen Prozefs grofsentheils 
verändert, und gleichsam schon belebt sind, werden 
von der Wandung des Darmkanals angezogen, durch- 
dringen dieselbe, und gelangen vorzugsweise in die 
lymphatischen Gefäfse. 

Wenn Magendie behauptet, dafs Alles einsaugen 
könne, so glaube ich, dafsj wenigstens im normalen 
Zustande, die Arterien davon eine Ausnahme machen. 
Wenn man unter Einsaugung nicht blos ein mechanisches 
^ Durchdringen einer Flüssigkeit durch einen porösen 
Körper versteht, sondern eine, von dem Leben abhän- 
gige Aufnahme von Stoffen, so können nur diejenigen 
Gefafse als einsaugende angenommen werden, in denen 
die auf die Flüssigkeit wirkende Kraft eine centripetale 
Bewegung hervorbringt. Dieses ist nun zwar, nach 
meinen Beobachtungen, unter gewissen Bedingungen auch 
in den Arterien der Fall, wenn nämlich das Herz aus- 
geschnitten wird , und auch nach Verlauf einer kurzen 
Zeit nach Unterbindung der Arterien, und in diesen 
Momenten könnten vielleicht die Arterien eine einsau- 
gende Kraft äufsern , während des normalen Kreislaufes 
aber nicht, indem dabei die von den Nerven ausgehende, 
auf die Blutkiigelchen wirkende Kraft in einer centri- 
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fiigalen Richtung wirkt; was man daran sieht, dafs 
nach Unterbindung der Arterie der Blutlauf eine Zeit 
lang noch seine alte Richtung beibehält Wenn also 
in den Arterien die Nervenlcraft eine Bewegung nach 
aufsen befolgt, und yon den Nerven die Einsäugung 
abhängig iBt, so sieht man nicht ein, wie im normalen 
Zustande eine einsaugende Kraft der Arterien möglich ist 

Die in den Lymphgefafsen enthaltene Lymphe 
wird ohne Zweifel auf dieselbe Weise fortbewegt, wie 
das Blut in den Venen , wenn man die Einwirkung aller 
mechanischen Kräfte aufgehoben hat, durch eine von 
den Nerven ausgehende Attraction nach den Central- 
theilen des Körpers. Die Stofskraft des Herzens wirkt 
nicht auf die Lymphgefafse, eine wurmförmige Bewe- 
gung in diesen Gefafsen ist nicht nachgewiesen, und 
der Annahme derselben widerspricht auch die Analogie 
mit den übrigen Gefafsen ; es bleibt uns daher nur die 
Annahme derselben bewegenden Kraft übrig, in der 
wir. auch die Bewegung der Dotterkügelchen in den 9 
Schläuchen, der Dotterblase, und der neu entstehenden 
Blutkugeln im Schwänze der Kaulquappe gesucht 
haben , und zu deren Ausmittlung wir alle die Vei-suche 
vorgenommen haben, die in dem zweiten Abschnitt 
dieser Abhandlung beschrieben sind. 

Die Umwandlung der Chyluskfigelchen in Blut 
geschieht wahrscheinlich auf dieselbe Weise , vorzüg- 
lich in den lymphatischen Drüsen und in der Lunge 
vermittelst der Einwirkung der Nervei^ und der athmos- 
phärischen Luft, (oder des arteriellen Blutes), wie 
nach meinen Beobachtungen in den Eiern der Thiere 
das Blut aus den Dotterkügelchen sich bildet 
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ESnflufs der Nerven auf die Erhaltung der 

Blulmischung. 

Dafs auf die Erhaltung der Biutmischung der 
Einflufs der belebten Wandungen der Gefäfse noth- 
wendig sei, hat man täglich zu beobachten Gelegenheit, 
wenn man bei Aderlässen ein genaues Augenmerk auf 
das aus der Ader fliefsende Blut richtet. Noch deut- 
licher habe ich dieses bei der Wiederholung der von 
Treviranus über die Gerinnung .des Blutes angestellten 
mikroskopischen Untersuchungen zu beobachten Gele- 
genheit gehabt. Wenn ich einen Tropfen FVoschblut auf 
eine etwas schiefliegende Glasplatte unter das Mikroskop 
brachte, so bemerkte ich, dafs der gröfste Theil des- 
selben, während er mit Schnelligkeit über die Glas- 
platte hinflofs, in wenig Augenblicken zu einer dünnen 
Haut «gerann; brachte ich dagegen in einem Gefafse 
durch Druck auf die Vene das Blut zur Stockung, und 
hielt es darin auch längere Zeit fest, so bedurfte es 
doch nur weniger Augenblicke, bis alle Blutkügelchen 
aus der Stockung losgetrennt erschienen, und eine freie 
Circulation hergestellt war. 

Wird der Einflufs der Nerven auf das Blut zu 
stark, so wird das Blut chemisch verändert, es geht 
zuerst in einen festen Zustand über, und löst sich später 
wieder in einen flüssigen, in Eiter, auf. Vergleiche 
meine Versuche über die Entzündung, so wie ins* 
besondere auch die Versuche von Kaltenbrunner. 
(Experiment, circ. statum sang, in inflammat. 1826. ) 

Ueber den Einflufs der Nerven auf die Umwand- 
lung des venösen Blutes in arterielles bei dem Athmen 
sind von DupvYTREir, Halls und Pinel Versuche an- 
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gestellt worden, welche für den unmittelbaren Einflufs 
der Nerven auf die Umwandlung des dunklen Venen- 
blutes in arterielles sprechen; die Versuche aber von 
Dumas und Emmert stehen diesen in ihren Resultaten 
entgegen. Theviranüs (Biologie IV. pag. 225) sucht 
dadurch den unmittelbaren Einflufs der Stimmnerven 
auf die chemischen Prozesse beim Athmen zu beweisen, 
dafs nach den Versuchen von Le Gallois, bei Säuge- 
thieren, denen der Kopf abgeschnitten, und das Athmeq, 
so wie der Blutlauf durch das Einblasen von Luft eine 
Zeitlang unterhalten wurde,' die Entbindung der thieri- 
sehen Wärme aufhörte, und der Körper fast so kalt 
wie eine Leiche wurde. Ich füge in Beziehung auf 
die Versuche von Pumas und Emmeat hinzu, dafs, 
wenn mau nach Durchschneidung des Nervens eines 
Theiles keine auffallende Veränderung in der Mischung 
des Theiles wahrnimmt, man hieraus nicht auf die 
Abwesenheit eines Einflufses der Nerven auf den che- 
mischen Prozefs schliessen darf, indem jeder Theil 
des Körpers, was die vegetativen Prozesse betrifft, bis 
auf einen gewissen Grad eine gewisse Selbstständigkeit 
besitzt, so dafs die Wandungen der Gefafse auf die in 
ihnen enthaltene Flüssigkeit einen Einflufs ausüben, so 
lange sie selbst belebt sind ; dieses beobachtete ich bei 
meinen Untersuchungen über den Blutlauf nach der 
Durchschneidung des ischiadischen Nervens, und in 
dem Schwänze der Kaulquappen, die vom Rumpfe 
getrennt waren ; dieses sieht man auch in den gelähmten 
Gliedern, in denen auch bei vollkommener Lähmung 
das vegetative* Leben nicht augenblicklich erlöscht, 
sondern nur mehr oder weniger gestört erscheint. 
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Was deu AthmaD|rsprozer$ betrifft, bemerke ich 
hier übrigens uDch, dafs ich Gründe zu vermuthen 
habe, dafs bei demselben nicht allein das Blut ver- 
ändert wird, sondern aach eine unmittelbare Einwirkung 
auf die Nerven statt findet, vielleicht Nervenelectri- 
cität erzeugt wird, da jedoch der Mangel der Nerven 
in dem Mutterkuchen und der Nabelschnur gegen diese 
Annahme spricht, und mein Beweis für dieselbe noch 
nicht vollständig genug ist, um jenen Einwurf zu ent- 
kräften, so unterlasse ich vorerst die nähere Angabe 
meiner Ansicht über die Wirkung des Athmens. 

Der Einflufs der Nerven auf die Blutmischung 
wird noch weniger in Zweifel gezogen werden können, 
wenn es erwiesen ist, dafs die Wärmeerzeugung, die 
Secretionen und die Ernährung von dem unmittelbaren 
Einflufs der Nerven auf das Blut abhängig sind. 



Einflufs der Nerven auf die W'ärmebildung. 

Dafs von dem unmittelbaren Einflufs der Nerven 
auf das Blut, und von dem hierbei statt findenden 
vital - chemischen Prozesse die Wärmebildung vorzüg- 
lich abhänge , beweiset Folgende^ : 

1) Der gehinderte Nerveneiftftufs auf das Blut hat 
Verminderung der Temperatur zur Folge, und zwar 
erhellet dieses daraus, dafs, wenn der Nerveneinflufs 
auf einen Theil fehlt, die Temperatur sinkt, und die- 
selbe Erscheinung eintritt, wenn der Nerveneinflufs 
fortdauert, aber das Blut fehlt. Dafs zur Erzeugung 
der Wärme in den Lungen der unmittelbare Nerven- 
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einflufs auf das Blut nothM^endig sei , beweiset L^ 
Giuxois erwähnter Versuch. Dafs derEänflufs der 
Nerven auf einen Theil zur Erhaltung der Wärme 
desselben nothwendig .sei , erhellet unter Andern ans 
den Versuchen von Elt.iot (Treviran. Biolog. R V. 
pag. 70.) und Home (Philosoph. Transact. 1826. B. 
II.) welche sie über die Wärmebildung angestellt 
haben , indem nach Durchschneidung der Nerven ein- 
zelner Theile die Wärme in denselben deutlich ab* 
nahm. Mit diesen Versuchen stimmen die Beobach- 
tungen der Pathalogen über die gelähmten Glieder 
fiberein , in Welchen häufig eine verminderte Tempe- 
ratur wahrgenommen wird; ferner die. der Chirurgen, 
welche auf Durchschneidung der Nerven oder Druck 
auf dieselben bei Verrenitungen Temperaturverminde- 
Tung beobachten; auch der von Bichat erzählte Fall, 
welcher eine Person betraf, der der CubitalneiVe 
oberhalb dem Erbsenbeine durch * ein Stück Glas 
durchschnitten war, und in deren kleinem Finger 
und Ringfinger von dieser Zeit an beständig eine Kälte 
zurückblieb. Dafs das Blut zur Wärmebildung noth- 
wendig sei, wird wohl nicht bezweifelt. Die Kälte 
des Körpers ist nebst dem Sinken des Pulses das 
richtigste Zeichen der Innern Verblutung, und ein 
Theil , dessen Artqife bei unverletzten Nerven unter- 
bunden ist, wird MR 

2) Erhöhter Nerveneinflufs auf das Blut, ver- 
mehrt die Temperatur. Dieses ist wohl die Haupt- 
ursache der Hitze in Fiebern und derjenigen bei Con- 
gestionen und Entzündung. Wenn es erwiesen ist , daft 
die, auf eine örtliche Beizung entstehende BlutüberfiU- 
lung in den Capillargeftfsen von dem unmittelbareD 
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Eünflafs der Neiren auf das Blat abl^Sngig Ist, so 
mdchte auch nicht bezweifelt werden können , dafs die 
erhöhte Temperatur von derselben Ursache bewirkt 
werde. Es liegt zugleich in den Vorgängen, die bei 
da* Entzfindnng statt finden, der Beweis, dafs nicht 
g^erade eine yermehrte Bewegung; des Blutes -zur Er- 
zeugung einer vermehrten Wärme noth wendig sei, und 
dafs diese daher auch keineswegs aus einer Reibung 
der Blutkügelchen erklärt werden könne, indem bei 
der Entzündung der Lauf der Blutkfigelchen in Stockung 
geräth, und dabei doch die Temperatur erhöht wird; 
es kann daher die Wärmebildung nur durch einen , auch 
nach der Stockung der Blutkügelchen noch stattfin- 
denden, erhöhten Lebensprozefs zwischen Nerven und 
Blut bedingt sein , und dieses ist ein vital-chemischer, 
wodurch auch . die stockende Blutmasse chemisch ver- 
ändert wird. 

Die Meinung Burdach^s, (Vom Baue und Leben 
des Gehirns, 182T. B. I. pag. 15.) dafs die Fische und 
Amphibien aus dem Grunde kaltes Blut haben , weil in 
ihnen das Gangliensystem wenig entwickelt ist, hat 
viele Wahrscheinlichkeit 



Eäinflufs der Netven auf das Blut bei den 

Absonderungen. 

Wenn überhaupt die Nerven einen Einflufs auf 
die Secretionen ausüben , so ist dieses nicht anders mög- 
lich , als durch einen unmittelbaren Einflufs der Nerven 
auf das Blut , indem durch Bewegungen der Capillar- 
gefüfse auf keinen Fall ein solcher Einflufs auf das Blut 
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ansgefibt werden kanu , dafs dadurch die Bildung der, 
in ihren chemischen Verhältnifsen oft so sehr von dein 
Blute abweichenden, secernirten Flüfsigkeiten bedingt 
sein könnte; es findet aber in den Capillargeföfsen der 
Secretionsorgaue keine solche Bewegung statt, indem 
dieselben hier wie in allen Theilen des Körpers liur 
Rinnen sind , in welchen das Blut hinströmt Ich habe 
in allen Thieren, die ich untersuchte, und in allen 
Theilen derselben das Capillargefäfssystem immer von 
derselben Beschaflfenheit angetroffen, wie ich sie in 
der Darstellung des normalen Kreislaufes beschrieben 
habe ; auch erinnere ich mich in Kaltenbrunners Dis- 
sertation eine Beschreibung des Capillargefafssjstems 
verschiedener Theile gelesen zu haben , die mit meinen 
Beobachtungen ganz übereinstimmt 

Es ist demnach nur zu zeigen nothwehdig, dafs 
überhaupt die Nerven einen Einflufs auf die Secretion^i 
ausüben, um den unmittelbaren Einflufs auf den che- 
mischen Prozefs der Absonderung zu beweisen. Unter 
den Erscheinungen^ die für diesen Einflufs sprechen, 
führe ich folgende an: den Erfolg der Durchschnei- 
dung der Nerven , die zu Secretionsorganen gehen, 
wornach die Secretion vermindert oder qualitativ ver- 
ändert wird. So beobachtete Nuck nach Durchschnei- 
dung der Nerven der Speicheldrüsen eine verminderte 
Absonderung des Speichels (Adenographia §. 16.) 
BnoDiE fand in Hunden, denen er die Stimmnerven 
und die sympathischen Nerven durchschnitten, und 
welchen er eine Arsenikauflösung eingegeben hatte, 
die bekanntlich die Absonderung des /Magensaftes sehr 
befördert , die innere Magenhaut entzündet , aber kei- 
nen Magensaft (Biblibtheque de medicine britt Paris 
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1814.) Hiervon kann jedoch auch die Entzündung des 
Magens die Schuhl tragen. Tiedemann legte bei einem 
Hunde, welcher seit 24 Stunden keine Nahrungsmittel 
genommen hatte, die beiden Nervi vagi und die in der- 
selben Scheide liegenden Halsstücke des sympatischeii 
Nervens ganz am untern Theile des Halses blos, und 
schnitt ein Stuck von vier Linien aus beiden Nerven aus. 
Der Erfolg der Operation war , dafs kein saurer Magen-- 
saft nach dem Genufs von einem Nahrungsmittel ab- 
gesondert wurde, indem weder das Erbrochene noch 
die bei der Section an den Wandungen des Magens ge-- 
fnndenen Schleimflocken sauer reagirten. (Die Verdau- 
ung I. 26.) Den Pathologen kommen nicht selten Fälle 
von Störung der Secretionen durch consensuelle Aflfec- 
iionen vor, so z. B. die Abweichungen in der Gallen- 
secretion bei Kopfverletzungen , die vermehrte Spei- 
chelabsonderung bei einem Leiden des Darmkanals etc.; 
am häufigsten aber hat man Gelegenheit, den Einflufs 
des Nervensystems auf die Secretionen in den Folgen 
der Gemüthsbewegungen zu beobachten. Die am häu- 
figsten auf diese Weise fehlerhaft gewordene Secretion 
ist die der Galle durch den Zorn, welche auch oft 
dadurch in ihrer Qualität verändert zu werden scheint 
Gemüthsbewegungen verändern die Milch der Mutter 
und machen sie für das Kind manchmal für ein wahres 
Gift. Bekannt ist es, dafs sehr gereizte Thiere einen gif-^ 
tig wirkjsnden Speichel absondern , der selbst die Hydro- 
phobie Äu erzeugen im Stande sein soll. (Vergl. Nasse 
vom psych. Ufbprung der Gifte , in dessen Zeitschrift 
für Anthropologie. 1825. 1.) Der Kummer erregt Thrä- 
nen, wollüstige Bilder der Phantasie vermehrte Saa- 
menabsoudernng; dem Gourmand fliefst bei dem Ge- 
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danken an eine gute Speise der Speichel im Munde 
zusammen etc. Dieser unmittelbare Einflufs der Ner- 
ven auf das Blut in dem Geschäfte der Secretion mrird 
von vielen geschätzten Physiologen angenommen. Tie- 
DEMARN erklärt die Secretion des sauren Magensaftes 
auf folgende Weise: Da das Blut alkalisch ist, so 
scheint der lebende Magen blofs dann aus demsel- 
ben einen sauren Magensaft abzusondern , wenn die 
Nervenkraft in gehöriger Intensität auf das die Ge- 
föfsnetze durchströmende Blut einwirkt Vielleicht 
werden dadurch die in dem Blute vorkommenden Salze, 
salzsaures Kali und Natrum zersetzt, und die von 
ihrer Basis getrennten Säuren werden als Bestand- 
theile des Magensaftes in die Höhle des Magens er- 
gossen. (In dem Werke Aber Verdauung pag. 340.) 



ESnflufs der Nerven auf die Erncämm^. 

Welch einen grofsen hemmenden Einjünfs starke 
Geistesanstrengung, deprimirende Leidenschaften und 
allgemeines Nervenleiden , insbesondere die Tabes 
dorsalis, auf die Ernährung haben, ist jedem Arzte 
bekannt, ebenso braucht die nachtheilige Wirkung 
der Lähmung einzelner Glieder auf die Ernährung 
derselben nicht in Erinnerung gebracht zu werden« 
Die Versuche der Physiologen, namentlich von Hai.- 
LER, Arnem ANN , DupuY, Mayer fiber den Einflufs 
der Durchschneidung und der Unterbindi^ng der Nerven 
einzelner Theile auf die Ernährung derselben, stim- 
men mit den Beobachtungen der Aerzte fiberein, und 
es kann daher woU vonnsg aosenommen werden» dafe 
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die Nerven einen mittelbaren oder unmittelbaren Kn- 
flnfs auf die Ernährung ausfiben; die hier zu beant- 
wortende Frage ist jedoch nur: ob bei dem Prozefs 
der Ernährung ein unmittelbarer Einflnfs der Nerven 
auf das Blut angenommen werden müfse. 

Es kann diese Frage mit Ja beantwortet werden, 
und zwar aus folgenden Gründen: 

1) Der Prozefs der Ernährung, das heilst der 
Umwandlung des Blutes in Organenmasse, scheint wohl 
vorerst nur dadurch bedingt werden zu können, dafis 
sich Blut oder Theile aus ihm an die Organe an- 
lagern. Die Organe haben eine , von der Nervenmafse 
ausgehende Fähigkeit der Attraction auf die Blutku- 
gelchen , wie dieses in dem zweiten Theile dieser 
Abhandlung umständlich bewiesen worden ist, und es 
wird schon dadurch wahrscheinlich , dafs didse At- 
traction, also der unmittelbare Einflufs der Nerven 
auf das Blut, auch bei der Stoffanlagerung an die 
Substanz der Organe wirke. 

2) Die Blutkügelchen oder Theile derselben 
mfifsen bei der Ernährung umgewandelt werden. Der 
Mnflufs,, den die Nerven auf die Erhaltung der che- 
mischen Mischung des Blutes, und auf die bisher bespro- 
chenen chemischen Prozefse im Blute äufsern , macht 
es daher ebenfalls wahrscheinlich, dafs bei dem Ueber- 
gang des Blutes in die festere Organenmafse auch die 
Nerven einwirken; wir beobachten aber auch densel- 
ben Vorgang bei der Entzündung, der offenbar von 
den Nerven abhängig ist, und man sieht daher nicht 
ein, warum nicht die Nerven bei dem Prozefs der 
Ernährung auf dieselbe Weise wirken sollen. 

3) Wir beobachten krankhafte Zustände v<m Er- 
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Bfthrusig, die offenbar voa einem Leiden der Nerven 
ausgehen, und auf keine andere Weise als durch un- 
mittelbaren Einflufs der Nerven auf das Blut erklärt 
iverden können. 

Der quantitative Fehler der Ernährung;, welcher 
auf das Nervenleiden eines Theiles folgt , könnte auch 
aus mangelndem Blutzuflufs erklärt werden, und ich 
will daher nur diejenigen Veränderungen anfuhren» 
die aus einem geringen Zuflufs des Blutes nicht er- 
klärt werden können; dieses sind die qualitativen Ab- 
weichungen in der Ernährung, die auf Nervenleiden 
folgen. Ich erwähne zuerst die Beobachtungen von 
Schröder van der Kolk, (Observat. anatomic. pa- 
thblog. et practic. Amstelodam. 1826. Fascicul L) 
welcher zuweilen in gelähmten Gliedern keine äufeer- 
liche Verkleinerung beobachtete , aber sodann das 
Muskelgewebe in Fett umgewandelt, und nicht sei* 
ten in dem gelähmten Glied die Arterien verknöchert 
gefunden hat, während die Gefafse des übrigen Kör- 
pers ihre normale Structur beibehalten hatten. Fer- 
ner führe ich die merkwürdigen Veränderungen an, 
die bei einer länger dauernden Amaurose öfters in 
den flüfsigen Theilen und in den Häuten des Auges 
eintreten : Der Augapfel wird oft nicht genugsam er- 
nährt, und verschrumpft, die Ernährung im Glaskör- 
per wird fehlerhaft, er verliert seine Durchsichtig- 
keit, oft wird er so dünn wie Wasser und dabei braun- 
röthlich, die Synchysis, die Geföfse der Chorioidea 
und der Conjunctiva werden varicös und es bildet sich 
Cirsophthalmie. 

Ueber die Ernährung des Auges äufsert sich Tic- 
DEBiANN auf folgende Weise: (dessen Zeitschrift für 
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Physiolog. B. I. Hft. 2.) Die Absonderung der iväs* 
serigen Feuchtigkeit geschieht wohl ahne Zweifil aus 
dem Blute, welches die Ciliararterien der Iris, den 
Ciliarfortsätzen und der innern glatten Haut der vor-, 
dern Augenkamnaer zuführten. Diese Gefafse aber 
werden von Zweigen des Augennervenknotens beglei-^ 
tet. Die Giasfeuchtigkeit wird aus dem Blute der 
CSentralpuIsader secernirt, die mit dem Sehnerven in's 
Auge tritt und zarte Verzweigungen in den Glaskör- 
per abschickt. Eben diese Arterie erhält gleichfalls 
Nervenfaden aus dem Augennervenknoten, denen wir 
wohl zum Theil die Bestimmung zuschreiben dürfen, 
die Ernährung des Glaskörpers und die Absonderung 
der Glasfeuchtigkeit zu Stande zu bringen. Da sich 
auch feine Zweige der Centralpulsader des Auges in 
die hintere Wand der Linsenkapsel verbreiten und diese 
muthmafslich von sehr feinen Fäden jenes Nervens 
begleitet sind , so ist es demnach nicht unwahrschein- 
lich, dafs auch die Absonderung der Morgagni'schen 
Feuchtigkeit, und die Ernährung der Linse unter 
dem belebenden Einflnfs der Zweige des sympathi- 
schen Nervens stehe. 

Endlich erwähne ich die durch consensuelle AfFec- 
tion bedingte Veränderung in der Reproduction eine» 
Organs , und zwar insbesondere die Krankheitsprozesse 
der Haut, welche durch eine sympathische AflPection 
dieses Organs mit einem Leiden im Darmkanal be- 
dingt sind. Es wird zwar von den altern Pathologen 
die Entstehung der Hautausschläge , welche mit einem 
Leiden im Darmkanal in Verbindung stehen, von einer 
Entmischung der Säfte hergeleitet, welche eine Ab- 
lagerung pathischer Stoffe zur Folge habe, und diese 
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EDtstehangsweise mag allerdings häufig statt fiadea; 
es.giebt aber auch andere Fälle, in welchen eine 
Entmischung der Säfte nicht die Ursache der Haut- 
krankheit sein kann, und in welchen nur eine fehler- 
hafte Nerventhätigkeit als die Ursache des krankhafien 
Reproductions - und Secretionsprozesses in der Haut 
angenommen werden kann. Hierher rechne ich die 
Entstehung der Urticaria nach dem Geüufs gewisser 
Speisen, gegen wek^he der Körper mancher Individuen 
eine Idiosynkrasie hat, und worauf oft so schnell, 
und zwar oft nach einer so geringen Menge der ge- 
nossenen Speise die Urticaria sich bildet, dafs die 
Annahme einer Säfteverderbnifs durchaus unstatthaft 
ist. Wie |die Urticaria, . so entstehen auch andere 
Hautausschläge auf eine ähnliche Weise, und ich 
erinnere hier nur noch an die merkwQrdige Erschei- 
nung des Hervorbruchs von Phlyctänen um die Muad- 
öfifnnng herum bei gastrischen Reizen, deren Erpcheiaen 
gerade an dieser Stelle nicht aus einer allgemeinen 
Dyscrasie, sondern nur aus einer Sympathie, und 
vielleicht durch ein polarisches Verhältnifs zwischen 
den Nerven an der Mundöffnung und der Höhle 
des Mundes und denen des Magens erklärt werden 
kann. Auf dieselbe Weise entstehen auch , ohne all- 
gemeine Dyscrasie auf einen Reiz , der im Magen liegt, 
Schwämmchen im Munde und vielleicht auch viele 
der andern Veränderungen, die man in der Mundhöhle 
und insbesondere an der Zunge wahrnimmt 

Ueber die Art, wie die Ernährung in den Or- 
ganen vor sich gehe, kann ich aus meinen Beobach- 
tungen nur folgende Muthmafsungen schöpfen : Es ist 
mir unwahrscheinlich , dafs im normalen Zustand ganze 
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Blatkfigelchen an Organe angelagert werden und sich 
in Substanz des Organs umwandeln. Ich schliefse 
dieses daraus, dafs ich diesen Vorgang bei meinen 
äufeerst zahlreichen mikroskopischen Untersuchungen 
niemals gesehen habe, worin meine Beobachtungen 
also mit denen von Döllinqer nicht übereinstimmen; 
ferner dafs, wenn dieses der Fall' wäre, häufige Stö- 
rungen in der Blutcirculation die Folge davon sein 
infifsten, indem die feinsten Capillargeföfse nur den 
Durchmesser von einem BlutkOgelchen haben und 
also durch das Liegenbleiben eines Blutkügelchens 
Tersperrtwfirden, und indem selbst in etwas weiteren Ge^ 
fafschen Anhäufungen von Blutkügelchen an einem 
solchen stockenden Kügelchen sich bilden Würden ; 
die Ernährung würde auch auf diese Weise nicht 
gansi gleichmäfsig geschehen, indem die Stelle, an 
welcher sich ein Blutkügelchen anlagert, zu viel Sub- 
stanz vor den übrigen gewinnen würde, und auch 
der Zeit nach eine solche Ernährung sehr ungleich 
wSre, indem eine solche Anlagerung von Blutkügel- 
chen an demselben Theil doch nur in langen Zwi- 
schenräumen geschehen könnte. Endlich führe ich 
für meine Ansicht noch an, dafs während des Durch- 
gangs durch die Capillargefafse die ganze Blutmasse 
verändert wird, und daher nicht blos^einzelne Blutkü- 
gelchen, sondern alles Blut einen gleichförmigen An-' 
thefl an den hier vorgeheYiden vitalchemischen Pro- 
zefsen , deren vorzüglicher Zweck die Ernährung ist, 
nimmt. Ich stelle niir nun vor , dafs während die ganze 
JSlutmasse in dem Capiilargefärssystem von arteriellem 
Blut in venöses Blut, unter Wärmeentwicklung, umge- 
wandelt wird , von jedem Blutkügelchen auch gewifse 

18 
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Tbeile) jedoch in äuffsersl geriD|fer Sf^oge, abgMetet 
werden, welche zum Theil aiisg;e§chieden werden, zum 
Theil aber mit der Spbstanz der Organe sich Tereini- 
gen. Viele Blutkügelchen mögen dabei auch ganz auf- 
gelöst werden , und sodann die Substanz des Organs 
durchdringen und sich mit Jhr verbinden. 

Zum Schlufse des physiologischen Theiles mdner 
Abhandlung erlaube ich mir, meine Ansicht fiber die 
Lebenserscheinungen in gedrängter Kürze, und mit 
Uebergehung alles Specielleren , >aozufiihren , wobei ich 
beoierke, dafisi noch Manches durch das in dem patho- 
logischen Theil Gesagte in ein noch klareres Licht ge- 
setzt w^den wird. 

So c^t man es versucht hat , bis zur Kenntai(s des 
letzten Grundes vom Leben zu dringen, gelangte man 
an eine Stelle, an welcher sich jeder Weg zur Fort- 
setzung der Forschung verlor, und man nahm sodann 
seine Zuflucht zur Annahme einer Kraft, aus welcher 
die Lebenserscheinungen flofsen , und nannte diese Kraft 
Lebenskraft, Lebensprincip etc., ohne aber einen voll- 
ständigen Begriff mit diesen AusdrQcken verbinden zu 
können. Ich habe nie die Absicht gehabt , über die so- 
genannte Lebenskraft meine Untersuchungen auszudeh- 
nen , indem ich diese für etwas Unerforschliches halte; 
doch erlaube ich mir hierüber einige Betrachtungen 
anzustellen, die sich aus meinen Untersuchungen un- 
willkührlich darbieten. 

. Auf den ersten Anblick scheint es, wie wenn nicht 
eine Kraft, sondern zwei Kräfte das Leben bedkigeo. 
Ich rede hier nicht allein von der NothwendigkeU der 
äüfisem Einflfifse auf den Körper , um die I^ebenspro- 
zesse zu unterhalten , sondern auch von den im Körper 
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« 

vor sich ^kenden, and ausschliefslich durch belebte 
Thdie bewirkten Lebenserscheioung^. Die eine dicker 
Kräfte zeigt sich durch da^ Nervensysteni wirksam, 
oder vielmdir, es änfsert das Nervensystem die Eigen- 
schaft , auf gewifse StoflPe einzuwirken. Der Trager 
der zweiten Kraft ist vorzüglich das Biut^ das heifsl, 
das Blut besitzt die Eigenschaft auf das Nervensystem 
einzuwirken, und in Verbindung mit demselben sehr 
viele Lebensprozesse hervorzubringen. Die Vorgänge 
des Lebens haben demnach die gröfete Aehnlichkeit mit 
den chemischen Prozessen , bei weichen ebenfalls stets 
zwei Factoren wirken, von denen, nach der eleciro- 
chemischen. Theorie, der eine stets positiv imd der 
andere negativ electrisch sein mufs. In den meisten 
Lebenserscheinungen , namentlich in der Blutbewegung, 
Wärmeerzeugung, in den Secretionen und der Ernährung, 
haben wir das Zu^mmenwirken zweier Factoren nach- 
gewiesen, und bei andern, wie bei der Muskelbewegung, 
den Sinnesempfindungen, und den schmerzhaften Ge- 
fühlen können wir ein ähnlidies Verhältnifs annehmen, 
oder wenigstens vermuthen. 

Ob nun gleich zur Hervorbringung vieler, und 
vielleicht aller Lebensäufserungen zwei Factoren noth- 
wendig sind, so scheint es doch, dafs nur in dem einen 
der beiden Factoren der Grund der Alrt des organi- 
schen Körpers und Lebens liege, während der andere 
Factor ursprfinglich bei verschiedenen Körpern der- 
selbe sein kann, und nur allmähHg durch den ersteren 
modificirt wird. Ich schliefse dieses aus Folgendem : 
Wir haben gesehen', dafs die beiden Hauptfactoren der 
Lebensprozesse^ Nerven und Blut, und die dem Blut 
analogen Stoffe sind, und daft bei der Blutb^eitung 



196 A. Physiologischer Theil. 

ein iihnlichef, .Tön den Nerven ansehender Prozeis 
zwischen den belebten Theilen und den Nahrungsistoffeii 
statt findet , wie zwischen Nerven und Blnt selbst Es 
sind lalsö bei diesem Lebensprozesse die Nerven der eine 
Hauptfactor, und äufsere Stofie der andere, wie auch 
dasselbe bei den Sinneseindrücken der Fall ist Diese 
Nahrungs^tpflfe bilden nun auch aljs Chylus und als Blut 
den Greg^nsatz ztt der in den Nerven wirkenden Kraft 
und können in dieser Beziehung gewifsermassen immer 
noch ^ls der Factor angesehen werden, der von der 
Aussenwelt auf die Nervenkraft wirkt ; die Nsrhrungs- 
stofiV^ werden aber während der Umwandlung zum Blut 
selbst belebt und dieses geschieht, wie es scheint, 
durth ein UeberstrSmen eines wirksamen Etwas von 
den Nerven aus auf das Blut, gerade wie die Verthei- 
lung der Electricität geschieht, wobei der .Gegenstand, 
der in den IVirkungskreis eines electrisirten Korpers 
gebracht wird , an der demselben zugekehrten Seite die 
entgegengesetzte Electricität erhält. Mit dieser An- 
sicht, ^afs in den Nerven das Etwas liege, welches die 
Art des Organismus bedingt, und durch das Zusam- 
mentrefibn mit einer andern Kraft oder Materie die Le- 
bensäufserungen hervorbringt, stimmt auch die Bil-- 
dungsgeschichte der Thier^ fiberein : Ist die Befruch- 
tung geschehen , so zeigt sich in, den Dotterkfigelchen 
eine Kraft, die vorher nicht in ihnen gelegen ist, und 
zwar äufsert sie sich zuerst durch die formelle Bildung 
des Gehirns und Rückenmarks, so dÄ[$ man in diesem 
Vorgang einen Beweisgrund für Stahl's Behauptung 
finden könnte: die Seele baut ihren Körper. Diese 
Kraft ist auch nicht eine Eigenschaft der Nervenmasse, 
denn sie ist vorher vorhanden , e^ie Nervenmasse ge- 
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bildet ist; späterhin erhält sie dne bestimnite, von den 
übrigen Stoffen des Körpers deutlich zu nnterschei«* 
dende Materie, die Nervenmasse, zur Grundlage, und 
wir wollen nun , obgleich diese Kraft auf die oben an- 
gedeutete Weise sich von den Nerven aus auch auf andere 
Theile verbreitet, sie Nervenkraft heifsen, oder, statt 
ihr, die sichtbare Grundlage, die Nerven nennen. Auch 
könnte man vielleicht, die in den Nerven wirkende Kraft, 
da von ihr die Art des Organismus und des Lebens be- 
dingt zu sein scheint , im engeren Sinne die Lebens- 
kraft nennen, und die den übrigen Stoffen angehörenden 
Kräfte mehr als ' gewöhnliche Naturkräfte ansehen, 
die mit der Lebenskraft in Berfihrung gesetzt, auf 
eine ähnliche Weise die Lebensäufserungen hervorbrin- 
gen, wie durch das gegenseitige Einwirken von Kör- 
pern von positiver und negativer Eüectricität die elec- 
trischen, galvanischen, magnetischen, chemischen Er- 
scheinnngen entstehen. 

Verlassen wir alles Hypothetisdie und betrachten 
wir blos, welche Einwirkung die verschiedenen Stoffe 
des Körpers auf einander ausüben, so stellt sich als 
Hanptresultat meiner Untersuchung Folgendes heraus: 
Von den beiden Faotoren , durch deren Zusammenwir- 
ken die Lebenserscheinungen (Entstehen , sind die Ner- 
ven der eine und die übrigen Stoffe und insbesondere 
das Blut der andern Factor. Die Hauptfolgeü ihrer 
gegenseitigen Einwirkung sind: 

1) Bewegung, welche vorzüglich durch Attrac- 
tion der beiden entgegengesetzten Stoffe geschieht, 
worauf nach geschehener Berührung in geringerem 
Grade eine Repulsion erfolgt Die flfifsigen Theile, 
namentlich die zur Aufnahme bestimmten Stoffe un 
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CShymiis, derChylas, das Blnt und auch dieDotterkfig;el- 
dien im Ei Mrerden auf diese Weise bewegt, da die 
Nerven die festen Theiie sind ; in der MnskelbewegOD^ 
dagegen findet wahrscheinlich eine gegensdltige Attrac- 
tion von Nervenmasse und der flbrigen Masse der Mus- 
kelsnbstanz statt. 

2) Chemische Prozesse. Die Secretionen, die 
Emähmng und Wärmebildnng sind vorzüglich durch 
den Prozefs zwischen Nerven and Blnt bedingt Das 
Nervensystem zeigt dabei die Eigenthfimlichkeit, dafe 
es an den verschiedenen Endignngen verschiedene eher 
mische Prozesse bewirkt nnd ist darin diner voltaischen 
Säule zn vergleichen , welche , an den «ntgegengesetz- 
ten Polen verschiedene chemische Wirkungen äofseri 

3) Empfindung, welche nur selten durch Stoffe, 
die dem Organismus angehören , hervorgebracht wird, 
sondern durch äufsere Potenzen, die auf die Nerven 
wirken , erzeugt wird. Die Theorie ist hier noch am 
wenigsten ausgebildet, zum Theil weil fiber die Vor- 
gSnge in den Nerven selbst noch zu wenig bekannt ist, 
und vorzfiglich , weil man über die Ursache des intel- 
lectuellen Vermögens beinahe noch gar kein^ Kennt- 
nisse hat, und eine Empfindung nicht ohne Bewnfst- 
sein gedacht werden kann. 

Die Resultate meiner Untersuchungen werden auch 
dazu dienen, dieBegrifie über Sensibilität, IrritabilitSt 
und Beproduction , welchen man drei verschiedene 
Kräfte zum Grunde gelegt hat, zu vervollständigen 
oder zu berichtigen Es geht aus meinen Untersuchun- 
gen hervor , dafs die Erscheinungen , die man von der 
einen oder der andern jener drei Grundkräfte des Kör- 
pers herleitet, stets durch das Zusammenwirken zweier 
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Kräfte hervorgebracht seien , wovon die eine Kraft im- 
mer von dem Nervensystem ausgeht Ueber die Br^- 
scheinungen der Sensibiliät haben sich meine Unter- 
sochongen am Wenigsten ausgedehnt , doch wird 
daran nicht gezWeifelt werden , dafs die Empfindung . 
durch die Einwirkung einer äufsern Kraft auf die 
Nerven, und zwar vorzugsweise auf die des Cere^ 
bralsystems, hervorgebracht werde. Die Erschei- 
nungen der Irritabilität und der Reproduction werden 
durch zwei im Körper selbst liegende, gegenseitig 
auf einander wirkende Pactoren hervorgebracht, und 
zwar mkd es diejenigen Prozesse zwischen den bei- 
den Factoren, welche mehr Bewegung als chemi- 
sche Umänderung zu ihrem Resultate haben , diie ge- 
wöhnlich der Irritabilität, und jene Prozesse , welche 
mit deutlichen chemischen Veränderungen verbunden 
sind, welche der Reproduction zugeschrieben wer- 
den. Ich bemerke hier, dafs der Einfluls der Ner- 
ven auf die ihnen entgegengesetzten Stoffe häufig zu- 
gleich Bewegung und deutliche chemische Einwir- 
kung zur Folge hat. In den nicht flussigen Theüen, 
die ihrem Bau nach zur Bewegung bestimmt sind, 
finden wir allerdings einen, vorzfiglich von den Ner- 
ven des Rückenmarks ausgehenden bewegenden Ein- 
flufs, mit dem keine auffallend^ Veränderung in der 
Mischung verbunden ist; Jn den flüssigen Theilen 
hält jedoch häufig der bewegende und der chemische 
Eänflufs gleichen Schritt, so z. B. ist mit der von 
dem vermehrten Nerveneinflufs auf das Blut abhäq- 
genden vermehrten Blutbewegung eine erhöhte Wär- 
meerzeugung verbunden, und steigert sich die At- 
traction bis zum völligen Stillstand des Blutes , so 
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ißt die UmwaiidlaDg deiS Blates in eine gleichförmige 
Masse die Folge davou.. Man hat in der neuem Zeit 
die Entzündung als eine Krankheit der Irritabilität 
betrachtet j man sieht aber, dä£3 sie eben so wohl 
als ein Leiden der Reproduction angesehen werden 
kann, und die zu gleicher Zeit stattfindende erhöhte 
Sensibilität konnte auch die Entzfindung ab eine 
.Krankheit der Sensibilität in Anspruch nehmen. End- 
Uch bemerke ich , dafs der Name Reproductionskraft 
nicht hinreiche , um die Eigenschaft der Nerven und 
der ihnen ^itgegengesetzten Stofife , chemisdi auf eio- 
Mder eipzuwirken , zu bezeichnen , indem dtir^h diese 
Prozefse nicht allein reprodudrt, sondern auch Wärme 
erzeugt wird, und stets flüfsige u^d feste belebte T%ttle 
zerstört und in unorganische Stoffe verwandelt werden. 



'. V*^' 
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-Eis liegt nicht in meinem Phne, meine physiolo^sehen 
Untersuchnngen^ zur Aufstellnng einer vollständigfen 
Krankheitstheorie za benutzen, obgleich dieselben ein 
festerer Grundstein zu einem vollkommenen Gebäude 
wären, ads den Systemen der Medicin gewöhnlich 
zpm Grunde gelegt wird, sondern es ist nur meine 
Absucht, in kurzen Andeutungen meine Meinung fiber 
die Natur yerschiedener Krankheitsarten auszusprechen, 
und die Richtigkeit der von mir aufgestellten phjsio» 
logischen Lehrsätze auch in der Anwendung derselben 
auf die Pathologie nachzuweisen. In Beziehung auf 
das über die Fieber Gesagte hoffe ich, dafs dasselbe 
auch ohne nähere Bekanntsdiaft mit meiner Fieber- 
lehre verstanden werden kann. Ich konnte wohl 
schicklicher Weise aus meiner ]|Seberlehre . nur so viel 
in dieses Werk herüber ziehen, als zur Deutlichkeit 
der hier vorgetragenen neuen Ansichten unumgänglich 
nothwendig ist; sollte irgend eine Behauptung nicht 
▼oUkonunen unterstützt erscheinen, so wird man in 
meinem Werke über die Natur und die Behandlung 
der Fieber eine vollständigere Darlegung meiner An* 
sieht finden. 
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8ehen wb uns in dem, Gebiete der Pathologie 
um, und forschen wir nach, in welchen Krankheite- 
fonnen der ProzeCs zwischen Nerven und Blut gestört 
sei, so treten uns zuerst die Fieber entgegen. 

Schon längst war meine Aufmerksamkeit auf das 
Verhältnifs der Nerven zum Gefafssystem durch Be- 
obachtungen am Krankenbette hingelenkt worden, und 
ich habe meine Ansichten hierfiber in meiner Fieber- 
lehre niedergelegt. Ich habe das Fieber definirt: Als 
jede Ksankheit der Gefafsnerven und die hierdurch 
bedingte Veränderung in der Gefafsthätigkeit. Die 
pathologische Beobachtung war es allein, die mich 
zu dieser Annahme fährte, und nach meiner jetzigen 
Erkenntnifs mufs ich dieselbe noch f&r richtig halten, 
wenn man nämlich unter Gefafsthätigkeit nicht allein 
die Bewegung des Herzens und der Gefäfse , sondern 
flberhaupt das ganze Gefafsleben versteht. So nahe 
ich nun der wahren Erkenntnifs fiber das Wesen des 
Fiebers gekommen war, so wurde doch der krank- 
hafte Prozefs, der aus dem fehlerhaften Nenreneinflub 
auf das Gefäfssystem entspringt, nicht vollständig 
von mir erkannt, indem meine Vorstellungen sich 
yorzfiglich nur auf vermehrte Bewegung des Herzens, 
auf ^erhöhte Thätigkeit in den CapiUargefafsen , und 
auf Krampf bezogen , ^ und erst durch meine physicH 
logischen Untersuchungen glückte es mir, einen deat- 
lieberen Begriff von der eigentlichen Störung, die in 
dem Fieber zwischen den Nerven und dem Gefib- 
System statt findet, zu erlangen. 

Nach meinen frühern Untersuchungen ist Fieber 
ein Leiden des Gefafssystems, und zwar ein dyHämi- 
sches Leiden, das durch eine fehlerhafte Thätigkeit 
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der Gefäfsnerven bedingt ist Durch meine physio- 
logischen Versuche habe ich mich nun fiberzeugt, dafs 
die Nerrenmasse in einem gewissen VerhäUnifs zu 
dem iii den Geföfsen sieh befindenden Blute stehe, 
und dafs in diesem Verhäitnifs ein Hauptgrund der 
Bewegung der Biutkugelchen und die Ursache der 
Wärmebildung, der Secretionen und der Ernährung 
liege, und es kann daher nicht bezweifelt werden, 
dafs in dem Fieber, in welchem alle die genannten 
Prozesse krankhaft verändert sind , das ^normale Ver- 
häitnifs zwischen Nerven und Blut gestfirt sein mfisse. 

Es fragt sich hierauf, ist jede. Störung in dem 
Verhäitnifs zwischen Nerven und Blut Fieber? — 
Wenn die Wärmebildung, die Secretionen und die 
Ernährung vorzuglich von dem Verhäitnifs der Nerven 
zum Blute abhangen, so können wir dieses nicht 2u» 
geben, denn diese Prozesse, und selbst ;iucli die 
Blutbewegung können in einzelnen Theilen verändert 
sein , ohne dafs die Krankheit nach dem gewöhnlichen 
Sprachgebrauch Fieber genannt wird, wohl aber w}rd 
diese Benennung f&r die angegebenen Zustände ^ge- 
braucht, wenn dieselben mit einem Leiden des ganzen 
Gefäfssjrstems in Verbindung stehen. Bei dem Fieber 
mufs also eine Störung in dem Verhäitnifs zwischen 
Nerven und Blut statt finden , welche sich fiber das 
ganze Gefäfssystem verbreitet. 

In dem Verhäitnifs der Nerven zum Blut liegt 
vorzüglich der Grund der Veränderung der Temperatur 
und der Secretionen in dem Fieber, zum.Theil auch 
die der Blutbewegung, zur letzteren wirken jedoch 
kräftig das Herz, und vielleicht auch die Arterien 
mit, und die Bewegung des Herzens ist oft sehr 
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aullBllend in Fiebern verändert; es ist also anfser 
dem gestörten Verhältnifs 'zwischen Nerven und Blot 
qoch ein dynamisches Leiden der Gefafse selbst za 
bemerken. Diese Affection der Gefafse selbst ist 
jedoch aufs Genaueste mit dem Wesen der Krankheit 
verbunden, indem das Leiden der Gefafsnerven, mag 
es primär oder secundär sein, sich auf eine ähnliche 
Weise in der Bewegung der Muskelfaisern des Herzens 
ausspricht, ivie in der der Blutkugelchen. 

Fieber ist demnach eine , ttber das ganze Geftfs* 
System verbreitete Störung in den Prozessen zwischen 
Nerven und Blut, und die damit verbundene fehler- 
hafte Gefafsbewegung. 

Untersuchen wir , wie , diese Störung entstehen 
könne, so scheint es vorerst, als ob sowohl durch 
einen Fehler in dem einen, als anch in dem andern 
der beiden, Factoren der Prozefs zwischen Nerven und 
Blut krankhaft verändert werden könne. Ein Leiden 
der Nerven des Gefafssystems scheint die Prozesse im 
Gefäfssystem verändern zu können, und eine Abwei- 
chung in der Beschaffenheit der Blutmasse scheint 
ebenfalls eine Bedingung sein zu können, wodurch 
der Einflufs der Nerven auf die Blutbewegung und 
auf die chemischen Prozesse verändert wird. Hab 
die Nerven sehr häu% der zuerst leidende Theil 
sind, habe ich in meiner Fieberlehre aus einander 
gesetzt , es ist dieses unzweifelhaft der Fall bei allen 
in dem ersten Theil des erwähnten Werkes angef&hr^ 
ten Fieberarten. Diejenige Fieberart, die wohl am^ 
häufigsten in der NaVur vorkommt, und in verschie- 
denen Spielarten so oft angetroffen wird, da& die 
BaovssAis'sche Schule die sogenannten essentiellen Fie* 



Die Fieber. M6 

ber ganz längaet, ist das von mir unter dem Namen 
Fieber aus Consens beschriebene Fieber. Bei allen 
Fiebern, die von einer örtlichen Reizung entspringen, 
kann, mit ivenigen Ausnahmen, das Leiden des Ge- 
fäfssystems nicht anders, als durch die Nerven ver- 
mittelt werden. Auf eine ähnliche Weise wird das 
Wechselfieber erzengt, und wenn ich auch meine 
Vorstellung über die Art der Entstehung dieser Krank- 
heit nur als eine Hypothese gegeben habe , so kann 
doch der Ursprung derselben aus dem Gangliensjstem' 
kaum mehr in Zweifel gezogen werden Das Nerven- 
fieber endlich kann nicht anders, als durch ein tiefes 
Ergriffensein des Nervensystems gesetzt sein, \Venn 
auch schleichende Entzündungen und Geschwüre im 
Dannkanal als entferntere Ursachen mit im Spiele 
sind, worüber übrigens das in meiner Fieberlehre 
Gesagte, und das weiter unten Angeführte verglichen 
werden kann. 

Bei einer weitern grofsen Familie von Fiebern , 
den contagiosen Fiebern, scheinen mir ebenfalls die 
Nerven des Gefafssystems derjenige Factor zu sein, 
der zuerst ergriffen ist, und durch welchen vorzugs- 
weise der fieberhafte Prozefs im Gefafssystem bedingt 
ist !Es mnfs zwar angenommen werden, dafs die 
Contagien nicht allein die Nerven berühren, sondern 
auch in das Blut aufgenommen werden können, ei^ 
äufsert sich aber ihre Wirkung doch zuerst ' in dem 
Nervensystem. Wir finden in der Entstehung -^dieser 
Krankheiten weder eine Veränderung" in der Blutmass6, 
noch veränderte Blutbewegung , veränderte 8ecretionen 
oder irgend eine Erscheiniing^ woran die Blutkügel- 
chen einen offenbaren Antheil haben, sondern nur 
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Verstimmluig in der Sensibilität, und zwar erreicht 
diese oft einen hohen Grad, bevor die eigentlichea 
Fieberbewegungen sich einstellen. Auch kann der 
Grund der mangelnden ReizempfsLnglichkeit für ein 
ContagitlHi^ nach schon frfiher überstandener Krank- 
heit^ doch nicht wohl in einem besondern Zustande 
der stets wechselnden Blutmasse , sondern nur in dem 
andern Factor der Gefäfsthätigkeit , der ja ohnehia 
der Träger der SensibilUät ist , in dem Nerven gesucht 
werden. 

Schwieriger endlich ist es , zu bestimmen ^ ob in 
denjenigen Fiebern, in welchen mehr oder weniger 
deutlich oft schon vor dem Ausbruch des Fiebers 
eine Mischungsausartung wahrgenommen wird, die 
Yeränderung in der Blutbewegung, und die Abrigen 
Erscheinungen des Fiebers 'tintriittelbar durch diesen 
Fehler des Blutes bedingt seien , wobei man sich etwa 
denken könnte, dafs durch irgend eine Veränderaog 
in den BlutkDgelchen diese nun schneller von der 
Nervenmasse angezogen und zurDckgestofsen , und an- 
dere chemische Prozesse als im Normalzustand bewirkt 
würden. Es läfst sich dieses wohl denken , besonders 
wenn die Blutmasse äufserst schnell eine bedeutende 
Veränderung erleiden sollte; eines Theiles beweisen 
aber die Mischungss^usartungen , dafs bedeutende Ver- 
änderungen in der Blutmischung bestehen können, 
ohne dafs sie mit Fieber verbunden sind , und andern 
Theils bemerken wir auch in den hierher gehörigen 
Fiebern, dafs die Störungen in der Sensibiütät in der 
Regel das erste Fiebersymptom sind , und daher auch 
hier die Nervenmasse zuerst leiden mDsse, ehe die 
Störung in dem Prozesse zwischen Nerven und Blnt 
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mdk entwickle. Die Veränderungen in der Blatmasse 
scheinen allerdings ohne vorheriges Erikranken in den 
Nerven fehlerhafte Prozesse zwischen Nerven und Bhit 
bedingen zu können; so scheint ein gewisser Zustand 
der Blutmasse die Ursache davon zu sein, dafs in 
dem Icterus alle Secretionsorgane einen gelben Stoff 
absondern; die venöse Blutmasse ist die Ursache, 
warum in der .Blausucht eine geringere Wärmeerzeu- 
gung in den Organen statt findet, und dooh sind 
diese Zustände keine Fieber, obgleich in dem ganzen 
BlutgefaKfssystem die nämliche krankhafte Veränderung 
in der Blutmasse besteht Aus diesem Grunde, und 
wegen der schon erwähnten Erscheipungen bei dem 
Entstehen der Fieber ist es mir wahrscheinlich^ dafs 
bei unversehrter Nervenkraft die Blutmasse einen ziem- 
lich hohen Grad von Veränderung erleiden könne, 
ehe sich Fieber daraus entwickelt, und dafs das 
Fieber in der Regel nur dann bei solchen Mischungs- 
ausartungen der Blutmasse entstehe, wenn sich damit 
ein, Aber das ganze Nervensystem der Gefafse ver- 
breitetes Leiden verbindet. 

Die Centralorgane der Nerven der Gefafse sind 
die Ganglien, und es scheint demnach, dafs eine 
krankhafte Thätigkeit in diesen Nerveutheilcn statt 
finde. 

In den Fällen nun, in welchen eine Mischungs- 
änderung der Blutmasse besteht, diese aber nicht als 
die unmittelbare Ursache des Fiebers angesehen werden 
kami , sondern erst dadurch Fieber hervorbringt , dafs 
die Geföfsnerven erkranken, geschieht dieses auf fol- 
gende Weise : Ohne dafs die in dem Geföfssystem vor 
nch gehenden Prozesse vorher gestört waren , erkranken 
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allmählig durch die Einwirkung der in den Gefäfsen 
enthaltenen, krankhaften Blutniasse auf das ganze 
System der f&i- das vegetative Leben vorsnigsweise 
bestimihten Nerven, und wahrscheinlich auch durch 
eine fehlerhafte Ernährung, die Nerven, und sodann 
erst, wenn ein Leiden sich in diesen bis auf einen 
gewissen Grad entwickelt hat, tritt jene Störung in 
dem Gefafssystem auf, die wir mit dem Namen Fieber 
belegen.* 

Nach dem bisher Gesagten ist es also weniger 
das Blut, als es die Nerven des Gefäfssystems sind, 
von denen aus die in dem Fieber statt findende Störung 
in dem Prozesse zwischen Nerven und Blut unmittel- 
bar fliefst, und somit könnte die oben gegebene 
Begriffsbestimmung noch vollständiger auf folgende 
Weise festgesetzt werd^.: 

Fieber ist eine über das ganze Gefafssystem ver- 
breitete , und vorzüglich durch ein Leiden der Greföfs- 
nerven bedingte Störung in den Prozessen zwischen 
Nerven und Blut, und die hiermit in Zusammenhang 
stehende, fehlerhafte Gefafsbeweguug. 

Aus dieser Untersuchung erhellet nun auch die 
Richtigkeit der von mir früher gegebenen, oben er- 
wähnten Begriffsbestimmung, und das Fieber kann 
somit nach dem früher von mir gebrauchten Ausdruck 
wohl als die Nevrose des Gefäfssystems angesehen 
werden. Hiermit stimmen mdne Untersuchungen über 
die Bildungsgeschichte der Thiere und' meine physio- 
logischen Versuche überein,, in welchen die Nerven 
immer mehr als das active, bewegende, das Blnt 
als der bewegte und leidende Theil sich darstellen ; auch 
können ja die krankhaften Bewegungen des Herzens 
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im Fieber nicht Unmittelbar von dem Blat ausgehen-, 
sondern können nur durch die Nerven vermittelt 
nverden. 

Durch die Vervollständigung meiner Theorie über 
das Fieber , welche ich meinen physiologischen Unter-^ 
suchungeu verdanke, ist mir der Grund einiger Fieber^- 
Symptome auch deutlicher geworden, als es vorher 
der Fall war. Das Geffihl von Kranksein, und überhaupt 
die mannigfachen Verstimmungen der Sensibilität er* 
kläre ich wie früher aus dem gewöhnlich vorhandenen 
primären Leiden der Nerven, und insbesondere des 
Gangliensystems; eben so haben sich meine Ansichten 
über den Puls und die Periodicität des Fiebers nicht 
wesentlich verändert, dagegen haben sich diejenigen 
über die Veränderung der Temperatur und der Se- 
cretionen vervollkommnet 

Den Frost leitete ich von einem Krampf in den 
Gefafsen her. Ich glaube nun zwar noch, daft 
während das Frostes vorzüglich in der Peripherie 
.des Körpers ein Krampf bestehe, und zwar in den 
feinsten Arterienverzweigungen , die nach Webemeibrs 
Untersuchungen einen höhern Grad von vitaler Con- 
tractiiität besitzen, als die gröfsern Arterien, und im 
Gewebe der Organe, in welchem eine Verminderung 
des Umfanges wahrgenommen wird; eine Hauptursache, 
und wahrscheinlich die vorzüglichste, des Frostes ist 
aber eine, bei dem Ausbruch des Fiebers statt findende 
Attraction des Blutes nach den Centraltheilen des 
Körpers. Ich habe diese, oft mit der äuCsersten 
Schnelligkeit geschehende Attraction der Blutkügel- 
chen nach den Centraltheilen in meinen Veitsuchen 
häufig beobachtet; eine UebejrfÜllnng der innern Th^il^ 

14 
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^mit Blut findet in den Froetanfallen oft in so hohem 
Grade statt) dafs man z. B. schon beobachtete, dafs 
in einem heftigen, Fieberanfall die Milz wegen Blat- 
fiberfüllung. geborsten ist, und eine tödtjiche innere 
Blutung entstand, und es stimmt diese Erklärungs- 
weise dßs Frostes aufs vollkommenste niit meiner 
gegebenen Fieber theorie überein. Wenn das Gang- 
liensystem, in welchem der Hauptgrund der Fieber 
angenonimen werden mufs, erkrankt ist, und die fehkrr 
hafte Einwirkung des Nerven auf das Blut eintritt, 
so wird in der Regel eine vermehrte Anziehung nach 
den Gefäfsstämm^n die Folge sein, wobei vieUeieht, 
Wenigstens in den heftigeren Frostanfällen, das Biat 
selbst in ded Arterien rückwärts strömt; eine Blntleere 
in der Peripherie ist die Folge davon, und die io 
den Capillargefäfsen vor sich gehende Wärmebildnag 
wird vermindert. Dieses Zurfickstrdmen de« Biates 
nach den Ce^traltheilen geschieht' nach, dem nam*- 
lichen Gesetz, wodurch Capillargefafse auf erhöhten 
Nerveneinflufs sich mit Blut überfüllen , ^und sich 
entzünden. ]>as E[erz verharrt zugleich in einer mehr 
krampfhaften Cpntraction. Nach einer kürzeren oder 
längeren Dauer dieser überwiegenden Attraction tritt 
am JBnde der Act der Repulsion ein, worauf das 
Jß\\xi wieder nach der Peripherie strömt, und der 
Frost hiermit aufhört. In der Mehrzahl der Fieber 
gleicht sich mit dem eben angegebenen Vorgang die 
Nerventhätigkeit für den. ganzen Verlauf der Krank- 
heit so weit aus, dafs - zwischen der Peripherie und 
^den Centraltheilen ein gewisses Ebenmaas in. der 
Thätigkejt statt findet, doch scheint gewöhnlich die 
peripherische Thätigkeit die überwiegende zu sein; 
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in andern Fiebern wird aber die Centralthäiigkeit von 
Zeit zu Zeit wieder fiberwiegend, und die oentripetale 
. BlatbewegQng kehrt zu wiederholten Maien zurück. 
Die Hitze erklärte ich frOher durch erhöhte 
Thätigkeit in den Capillargefafeen , ohne zu bestim- 
men-, worin diese erhöhte Thätigkeit bestehe; nach 
meinen physiologischen Versuchen , und da ich glaube, 
annehmen zu dürfen, dafs in dem Menschen sich die 
Capillargefafse wie in allen untersuchten Thierarten ver- 
halten , kann ich nun diese erhöhte Thätigkeit nicht in 
Bewegung der Gipillargefäfse , sondern nur in einem 
krankhaft erhöhten , und vielleicht auch qualitativ ver- 
änderten Prozefs zwischen Nerven und Blut erkennen. 
Wir bemerken hierbei in den Fiebern folgende Ver- 
fifjchiedenheiten : Oft ist dabei der Puls voll und hart, 
and die ganze Oberfläche des Körpers ist in Turgescenz 
und röthlich ; in andern Fällen ist der Puls in Hinsicht 
seiner Völle dem normalen mehr ähnlich, und selbst 
kleiner,, als im gesunden Zustande, aber einzelne Theile, 
z. B. die Wangen, sind in^Turgescenz, roth und heifs; 
in dem dritten Fall endlich bemerken wir oft einen sehr 
kleinen Puls , einen Collapsus in der Peripherie , keine 
rothe, sondern mehr eine schmutzige Farbe der Haut, 
und doch erhöhte Temperatur des ganzen Körpers^ oft 
mit dem eigenen Gefühl der heilsenden Hitze. Wir 
schliefsen aus diesen Erscheinungen , dafs bei der Er- 
zeugong.der vermehrten Hitze in manchen Fällen mehr 
Blut als im normalen Zustande sich in dem heifsen 
Theile befinde, in andern Fällen aber die erhöhte 
Temperatur Sj^lbst bei verminderter Blutmenge statt 
finden könne ^ wie dieses z. B. oft bei putriden Fiebern 
der Fall ist^ bei welchen nach grofsem Säfteverlui^t 
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durch Durchfälle und Blutungen der Calor mordat 
bemerkt wird. Wir können also in diesem Falle nicht 
der Masse des Blutes, sondern ganz allein der Stärke 
und der Qualität des von den Nerven ausgehenden , 
krankhaften Prozesses die erhöhte Wärmebildung zu- 
schreiben, wobei wir zur Vergleichung nur an die 
verschiedenen Grade von Wärmeentwicklung * in ver- 
schiedenen chemischen Prozessen, und besonders an 
die Wärmeerzeugung bei Elektricitäts -Entwicklungen 
erinnern; auch bemerken wir hier noch, dafs bei dem 
Calor mordax nicht immer in dem Grade eine erhöhte 
Warmebildung statt findet , als jenes eigenthfimliche 
Geftlhl für den Untersuchenden lästig ist^ welche Er- 
scheinung durch den Vergleich mit einer Art elektii- 
sehen Einwirkung einigermafsen erklärt werden könnte^ 
Untersuchen wir nun, in was die in dem ganzen 
Gefafssystem verbreitete Störung des Prozesses zwi- 
schen Nerven und Blut bestehe, so glauben wir, auch 
ohne die Erfahrung zu Rathe zu ziehen, annehmen zo 
dürfen, dafs jener Prozefs entweder nur quantitati? 
vermehrt, oder geschwächt, oder auch qualitativ ver- 
ändert sein könne. Es erscheinen nun freilich in der 
Natur diese drei verschiedenen Abweichungen vom nor- 
malen Zustand nicht so sehr von einander getrennt, 
dafs jede die andere ausschliefst, es zeigt sich im 
Gegentheil sehr häufig eine Art der Abweichung mit 
einer andern verbunden; so finden wir bei erhöhtem 
Prozesse sehr häufig auch Produkte, die der Qualität 
nach den normalen nicht gleich sind, bei qualitativer 
Umänderung des Prozesses ist derselbe zugleich mei- 
stens erhöht, zuweilen auch vermindert, und bei 
ilarmederliegendem Prozefs vdrd der Chemismus oft 
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qualitativ verändert ; doch lassen sich in der Thät die 
Fieber nach dem Hervorstehen des einen oder des 
andern dieser Verhältnisse in drei Klassen theilen, 
welche zugleich die Fieber in natürliche Familien 
scheiden. Es kann hier die Eintheilung beibehalten 
werden, die ich in meiner Fieberlehre angegeben habe, 
nur scheint es passender zu sein, die Klassen in einer 
andern Reihe auf einander folgen zu lassen : 

Iste Klasse. Fieber, welche in einfach erhöhtem 
Prozefs zwischen Nerven und Blut bestehen, a) Das 
einfache Reizfieber; h) die Fieber aus Consens; c) das 
Wechselfieber. Bei diesen Fiebern ist vorzfiglich die 
Attractions - und Bepulsionskraft der Nerven' auf das 
Blut erhöht, und der Chemf^mus in geringerem Grade, 
gestört , oder wenn auch am Ende des Fiebers Schweifs 
ttnd eine Veränderung im Urin währgenommen werden, 
so sind doch diese Abweichungen in den vital-chemi- 
schen Prozessen nicht so bedeutend, wie z. B. die 
Bildung der verschiedenen Exantheme und der eig^n- 
thumlichen Auswurfsstofife in den contagiösen Fiebern , 
und die Bildung der genannten abnormen Secrdtionen 
gehört nicht einmal absolut noth wendig zu dem Fieber, 
indem z. B. ein Fieber aus cönsensueller Gefafsreizung 
häufig ohne Krisen aufhört, wenn die örtliche Reizung 
gehoben ist, und selbst öfters die Anfalle des Wechsel- 
fiebers und die ganze Krankheit ohne Entleerungen 
aufhören. 

2te Klasse. Fieber, in welchen der Prozefs zwi- 
schen Nerven und Blut qualitativ verändert ist. - Es ist 
dabei gewöhnlich die Blutbewegung vermehrt, sie 
kann aber auch selbst vermindert werden, dagegen' 
sind die vital-chemischen Prozesse immer bedeutend 
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Verändert, «s zeigen sich oft Veränderungen in der, 
BlntmassiK, und es werden die Tersohiedenartigsten 
Prodokte gebildet 

Diese Klasse wird in zwei Ordnungen gethdh. 

1) Die nicht eontagiösen Fieber niit Mischungs- 
Umänderung, d) Das eigentliche Entzöndungsfieber; 
6) das hektische Fieber; e) das wahre Schleimfieber; 
d) das Gallenfieber, und zwar dt) das gewöhnliche Gallen- 
fieber und /3) das gelbe Fieber , und e) das Faulfieber. 

2) Die eontagiösen Fieber. Fieber mit eigen- 
thümlichen, gewöhnlich gewisse Zeiträume andauernden 
Prozessen, wodurch das aufgenommene Gift ^elfach 
reproducirt, und unter bestimmte Gestalt auf die 
Oberfläche geworfen wird, a) Der Typhus; 6) das 
Scharlachfieber ; c) die Maseni ; rf) die Röthein ; e) die 
l^lattem ; f) die falschen Blattern ; ff) die Pest 

3te Klasse. Fieber, in welchen der Prozefs zwi- 
schen Nerven und Blut mehr oder weniger damieder- 
liegt Alle Verrichtungen des Gefafssystems sind mehr 
oder weniger gehemmt, und die Blutmasse geräth oj^ 
secundär in putride Zersetzung, Das Nervenfieber oder 
der Status nervosus. Es kann hiervon ein primäres 
Leiden derCentralorgane des Nervensystems die Ursache 
sein, insbesondere Aussdiwitzung in d^ Wirbelhöhle, 
und ein Leiden der Ganglien , welches durch bösartige 
GeschwQre im Darmkanal, durch gewisse Gifte, die 
in denselben gekommen sind , z. B. von Seeale coma- 
tnm etc., veranlafst »ein kann. Es kann ferner durch 
die überaus grofse Erhöhung des vitalen Pl-ozcsses 
zwischen Nerven und Blut, wie dieses m mandien 
heftigen Fiebern d^r Fall ist, em Erlöschen dieses 
Prozesses bedingt sein , wie z. R oft in den Blattern, dem 
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Typhus elc., obgleich aach in diesen Fiebern ein Leide» 
der Gentralorg;ane die Schuld von dem Status nervosus 
tragen kann, und endlich ist oft iBine scorbutisch-putride 
Beschaffenheit des Blutes die Ursache davon, so dafs 
der nervöse oder paralytische Zustand und 4cr putride 
sich wechselseitig bedingen ; doch hat die scorbutisch^ 
putride Beschaffenheit des Blutes nicht gerade immer 
dea Status. nervosus zur unmittelbaren Folge. 

üeber die Theorie der einzelnen Fieberarten ver- 
weise ich übrigens auf das in meiner .Fieberlehre 
besagte. 



y 



Zur Theorie der Ehäzundung. 

Man hat das Wesen der EntzQudung in einen 
Fehler der Biutmasse, bald in Dickflüssigkeit, bald in 
CMie reizende Beschaffeabeit, in übermäfsige Oxyda* 
tion, ia Fäulnifs, in Gährung gelegt. Nach diesen 
humoralpathologischen Grundsätzen hatten sich zum 
Theil die Vorstellungen des Hippokrates über Entr 
Zündung gebildet, grofsentheils diejenigen der altern 
und spätern Griechen , und der neuem Jatrochemiker , 
wie Willis, Sylvius, Beaumes etc. 

Unter den Theorien, die mehr in den festen 
Theilen die ^Ursache der Entzündung suchen, lassen 
sich vorzüglich folgende Amahmen unterscheiden. 
1) Es ist eine vermehrte Thätigkeit in den Gefäfsen 
die Ursache der Eutzündung, und zwar nahm man 
a) dne krampfhafte Zusammenziehnng in den serösen 
Geftfsen und In den Gefäfsenden an, wie früher FrieuricH 
HoFFMAim^ und späterhin vorzüglich Cvijubn und 
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RitniTEii, Tirodurch allerdings die Stockung des Blateg 
und die UeberfBllung der Gefäfse erklärt wurile; 6) eine 
krankhaft erhöhte Thätigkeit in den nahe liegenden 
Arterien, ivodarch mehr Biut nach den CapillargefiLfseD 
getrieben wird, wie Stahl, Burserivs etc. e) Eine aktive 
Ausdehnung der Gefafse, und dadurch BlutüberfulluDg, 
wie Hunter angenoinmen hat. 2) Man nahm eine 
Terminderte Thätigkeit und verminderte Widerstandsh 
fähigkeit gegen das vom Herzen anströmende Blut an, 
wie Vacca und zum Theil die Baowx'sche Schule 
gethan haben. 

Die naturphilosophische Schule nahm yorzüglich 
auf die Störungen in den dynamischen Verhältnissen 
Rücksicht, so z. B. erklärt Marcus die Entzündung 
als das Ergriffensein des elektrischen Moments in den 
Dimensionen. In den neuern pathologischen und chi- 
rurgischen Werken trifft liian nun gewöhnlich die Ent- 
zündung als einen erhöhten , mit Blutüberfullung und 
vermehrter Plasticität des Blutes verbundenen liebens- 
prozefs in einem Organe definirt an; darin stimmen 
die Handbücher von Bischöff, Raimaiin, Gonrabi, 
PucHELT, Chelius etc. im Wesentlichen fiberein. 

Die Entzündung blos aus einem Fehler der Blut- 
masse zu erklären, ist vorzüglich aus dem doppelten 
Grunde nicht statthaft, weil aus einem Leiden der 
Blutmasse, das also wohl im ganzen Körper das gleiche 
f^ein müfste, das Ergriffenwerden einzelner Organe nicht 
erklärt werden konnte, und weil daraus die Bildung 
der Entzündung durch Einwirkung der Ursache auf die 
festen Theile nicht hervorgehen könnte , welches doch 
die gewöhnliche Gntstehungsart der Entzündung ist; 
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dynaoiisch- mechanischen Erklänings weisen, 
welche also in einer vitalen Zusammenadehung oder 
Erw^ieruDg der CSapillargefafse , und auch in Ter mehr- 
ter Bewegung der Arterien den Grifnd der Entzündung 
suchen, mufs ich als unrichtig bezeichnen, weil ich 
m meinen mikroskopischen Untersuchungen diese Be- 
wegungen der Gefafse niemals habe wahrnehmen kön- 
nen, und weil hierdurch die vital -chemischen Um-: 
Wandlungen, welche in der Entzündung vorkommen, 
nicht erklärt werden. 

Was die naturphilosophischen Ansichten betrifft, 
so mufs ich bekennen , dafs ich mit denselben nicht 
vollständig genug vertraut bin , um beurtheilen zu 
können^ wie viel. diese Schule zur Kenntnifs *der Ent- 
zündung heigetragen hat Es schemt mir, dafs diese 
Schule darin für die Entzfindungslehre wichtig ist, 
dafs sie überhaupt mehr die dynamischen Verhältnisse 
berücksichtiget 

Die Lehre der Naturphilosophie , dafs die Quelle 
alles Realen in der Thätigkeit zweier Factoren , des 
positiven und des negativen, die jsich gegenseitig be- 
schränken, liege, scheint meinen Untersuchungen zu 
Folge auf den Blutlauf und die Verrichtungen des 
Gefafssystems ihre Anwendung zu finden. So eilt die 
SpeoulatiQu oft mit leichtem Schwünge der langsam 
vorwärtsschreitenden Erfahrung voraus, sie übersieht 
aber dabei gar Manches, was an dem Wege liegt, und 
verfehlt auch sehr häufig das Ziel. Ich glaube kaum, 
dafs auf dem Wege der reinen Speculation die Auf- 
klärung über die Entzündung jemals gewonnen worden 
wäre, die die mikroskopischen Untersuchungen nun 
über dieselbe verbreitet haben. 
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Die Ansidhtea fiber die EntetkndBog, iirie sie in 
den Werken 'der oben ^nann^n Pa&ologen mkg^etlieih 
sind , st&tzfen sich «om Th^l Bch^m «uf niikroskj^pisdi^ 
BeebiK^tiHigen , und sind ge^ifs der Wahiiieit ange- 
messen, es ist jedoeli in denselben die Art des erhöhten 
Lebensprozesses nicht angegeben; iind> hierin , glaube 
idi, f^ren meine Untersnehungen naher zur Kenntaifs 
der nächsten Ursache dieser Krankheit. 

Die Ersdheinnngen , welche bei Entstehung d^ 
EntzQndung f)arch das Mikroskop wahrgenommen 
werden, habe ich sehen beschrieben, es bleibt hier 
niir die Erklärung jener Vorginge «i gcdben übrig« 
imd ich erinnere vorerst niir daran, da£s in eiuer Be- 
wegung äer Capitiargefafse selbst, so wie überhaupt 
in einer mechanischen Ursache der <Srund der fint- 
Eihiduag nicht zu sudien sei. 

ich glaube, ohne weheren Beweis aimelmien zu 
dürfjßn , dafs die Entzündung in einem erhöhten Lebens- 
proz^s in dem ergriffenen Organ bedingt sei , und es 
wird also nun nachgewiesen werden müssen, wie ohne 
alle medianisdie Ursachen die Blutfiberf&Uung, die 
Blutstockung, und rile mit Abt Entzfiodung irerban- 
denen Erscheinungen von einem erhöhten Lebens- 
prozesse abhängig sein können. 

Als Häupt^esultate meiner physiologisdhien Unter- 
suchungen habe idi aufgestellt, dafs jedes Nerven- 
theilchen eine Attractions-, eine Repulsions- und eine 
chemische Kraft auf die Blutkügelchen ausübe, und 
dafs die Attractionskraft die Repulsionskraft überwiege. 
Hieraus ergiebt sich auf die einfachste Weise die Ent- 
zfindungstheorie. Der Reiz, weldier in einem' Organe 
eine Entä^ündung veranlagt , liat einen erhöhten i^idSufi 



Die Entzüiidung. 21d 

der Nerveamasse aiif die Bl«tkfigeIsheD zur Folge; 
an der Stelle, an welcher dieses statt findet, wird die 
Attraction auf die Blntkiigeldhen überwiegend «tark, 
das Blnt strdmt entweder zu stark nach der gereiztoi 
Stelle hin, oder vermag wenigstens diese Stelle nicht 
mehr mit der Schnelligkeit zu durchlaufen , mit der es 
herbeiströmt, und wird am Ende ganz festgehalten; 
neue Blutkügelchen kommen immer ans den arteriellen 
Gefafschen nach , und dehnen am Ende das entzflnde^e 
Gefilfs ans , und pfropfen es volL Nachdem nun durch 
den erhöhten Protefs zwisdien Nerven und Blut diese 
Anpfropfung der iSefäfse mit Blotkugelchen geschehea 
ist , so äufeert sich der erhöhte Lebensprozefs durdi 
chemische Umwandhing des Blutes. Die BlutkSgel- 
chen verschmelzen zuerst in eine gleichförmige, 
rothe Masse, welche das entzündete Geiafs ausfüllt; 
sodann scheint die chemische Umwandlung noch weiter 
fortzuschreiten, die Organenmasse neben dem Gi^fafs 
wird iroth, ohne dafs Blutkügelchen in ihr ^enthalten 
sind, iiras wahrscheinlich von frei gewordenem Blutroth 
herrührt, das sie durchdringt; endlich erreicht diese 
Durchdringung den höchsten Grad, die ganze Stelle 
ist rtar ein rother Fleck, in welchem die Stelle des 
frühen^ Gefäfses nur durch eine etwas tiefer^ Röthe 
bezeichnet ist; Blut und Organenmasse sind nun durch 
die wechselseitige vital-chemische Einwirknng auf ein-' 
ander in Verbindung getreten. Ueber die Zertheilung 
und die Bildung der neuen GefSfse vergleiche das 
früher Gesägte. Findet die Zertheilung nicht e^att, und 
hSlt die Störung in dem vital -chemischen Prozesise 
zwischen Nervenmasse und Blnt an , iso wird der Eiter 
gebildet. Ueber den Prozeft der Eiterbildung verweise 
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IdiMf das, was späterhin fiber die rückwärts schrei- 
tende Metamorphose angegeben werden wird. 

Nach dem eben Gesagten kann also der Begriff 
der Entsundong auf die Weise festgesetzt werden: 
Ent^ündang ist ein in der Art in einem Organe er- 
höhter Lebensprozefs zwischen Nerven und Bliit , dafs 
dadurch , vermittelst überwiegender Attraction , Blut- 
stockung , und in höherem Grade der Krankheit, che- 
mische Umwandlung eintritt. 

Durch diese BegriflBsbestimmung ist nun auch 
die wesentliche Verschiedenheit zwischen Entzündung 
und |eder andern Blutüberfullung in einem Ol^an 
aufs Bestimmteste gegeben, und les ist sonach 1) 
keine Blutüberfullung Entzündung, die niclit mit ei- 
nem erhöhten Lebensprozefse in dem leidenden Or- 
gan in Verbindung steht, daher die BlutüberfuIIuog, 
die man nach dem Durchschneiden der Nerven des 
Penis eines Pferdes entstehen sah, die Blutanfilllung, 
die ich im letzten Zeitraum von Nervenflebem, mit 
Au^chwitzung im Rückenmark , bei beginnender Lua- 
genl^mung, beobachtete, diejenige LungeuanfBlinog, 
die nach LABinf ECS richtiger Beobachtung oft bei lang- 
sam Sterbenden sich bildet, ferner die Blutüberful- 
lung, die von gehindertem Rückflufs des B1u|bs von 
einem Druck auf die Venen durch Ausdehnung der 
Gefäfschen etc., entsteht, nie zur Entzündung ge- 
rechnet werden kann. Ebenso kann auch nie eine 
Blutfiberffili|ing zur Entzündung gerechnet werden, 
welche zwar von erhöhter 'Thätigkeit des Herzeos 
und vielleicht der Arterien abhängt , aber uiclU durch 
einen erhöhten LebensprozdTs in dem leidenden Or- 
ipine selbst bedingt ist; so z. B. kann durch Hyper* 
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trophie des rechten Ventrikels und dnrch Termdirte 
Herzthftttgkeit so schnell und mit solcher Kraft 
das Blnt in die gefafsreiche Lunge getrieben werden, 
dafs dasselbe nicht so schnell aus den CSapillargefärsen 
weggeführt wird, und Blutiiberfßllnng und selbst 
Blutergufs in die Substanz der Lunge hervorgebracht 
werden kann ; dieses ist keine Entzündung. ^ Auf eine 
ähnliche Weise sah ich bei enormer Hypertrophie des 
Herzeus Ecchymosen an den Füfsen entstehen. 2) Nicht 
jede BlatüberfÜIIung in einem Organ, auch wenn sie 
durch einen erhöhten Lebensprozefs in demselben yer- 
anlafst ist, wird Entzündung genannt, sondern sie 
mufs von der Art sein, dals das Blut stockt ^ und 
bei höherem Grade der Krankheit chemisch verän*- 
dert wird. In dem Beginnen der Entzündung stockt 
freilich das Blut noch, nicht,, sondern es kaqn im Ge* 
gentheii manchmal eine beschleunigte Circulation statt 
finden, aber es scheint auch in der That zwischen 
dem Anfang der Entzündung und der activen Cou- 
gestion, wenn sie von einem erhöhten Lebensprozefs 
in dem leideudep Organe selbst abhängig ist , kein 
wesentlicher Unterschied zu sein; bei der voUkoni- 
men ausgebildeten Entzündung ist aber nicht allein 
ein quantitativer, sondern auch ^ ein qualitativer Un- 
terschied , es ist nicht allein . die Attraction in dem 
Grade ^höht, dafs das Blut festgehalten wird, son- 
dern es tritt nun auch, nachdem dieses geschehen 
ist, die Umwandlung der Blutkfigelchen in eine an- 
dere Substanz ein. 

Die Entstehungsart der Entzündung ist eine zvf,el- 
fache. Die erste und häufigste Art, welche nicht 
geiängnet werden kann, ist die durch Reizung eines 
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Thdlft diircii eioeu äuAam oder durch eineo coasen- 
mellen Befiz, wekdies letztere vielleicht befeer durch 
ein P^iaritatsverhältiiifs zwischen dem cDtzOodeten und 
dem zuerst leidenden Theil erklärt werden kasm. Hier 
ist also offenbar der Nerve der zuerst ergriffene Theil. 
Die zweite- Art ist durch ein Leiden des Blutes. Das- 
selbe ist vielleicht rdcher an Faserstoff oder besitzt 
irgend einen Bestandtheil, der als Reiz auf die Ge- 
fafsrinne wirkt, oder überhaupt zu dem erhöhten 
vital - chemisdien Prozefs zwischen Nerven und Blat 
Veranlalsung gibt , der die Entzündung bedingt ; hier- 
bei ist nun aber immer nothwendig, damit eine Ent- 
zündung entstehe, dafs das eine oder das andere Or- 
gan vor den übrigen eine Neigung zur Entzündung 
habe, sonst würde wehl vielleicht Fieber aber keine 
örtliche Entzfindnqg entstehen, diese Neigung zur 
Entzündung wird nun aber duröh krankhaft erhöhte 
Sensibilität in einem Organ oder auch dadurch her- 
vorgebracht, dafs das leidende Organ in einer ge- 
wiben Beziehung zu^ der materiellen Ursache in der 
Blutmasse steht, z. B. zur Ausscheidung jener Stoffe 
bestimmt ist. 

Der wesentliche Unterschied zwischen Fieber und 
Entzündung besteht in Folgendem: 1) In der Ent- 
zündung ist der krankhafte Prozefs zwischen Nerven 
und Blut, nur auf eine Stelle beschränkt, in dem Fie- 
ber verbreitet er sich über das ganze Gefafssystem 
und seine Nerven und es scheint das ganze Gang- 
liensystem ergriffen zu^'sein. Hieraus ergaben sich, 
auch wenn im Fieber der Prozefs zwischen Nerven 
und Blut erhöht ist, andere Erscheinungen als in 
der Entzündung und zwar ist, da mit dem Begriff 
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YOD Fiaher keine, a«f eine Steile beschväiikte, erhöhte 
Thäligkeit YwbiiDden ist, die Attraetion der Nerven 
auf das Bhit in allen Theilen gleich, oder wenig- 
stens nicht in dem Grade ungleich, dafs eine an^- 
dauernde Blutstockung entsteht, es miUste denn die- 
ses aus irgend einer Ursadie der Fall sein , wo so- 
dann das Fieber mit dner Entzündung verbunden ist. 
Weil nun der Einflufs der Nerven auf das Blut in 
allen Theilen vermehrt und zugleich jihre Einwirkung 
auf das Herz erhöht ist, entsteht im ganzen Körper 
eine beschleunigte Blutbewegung ,. wo hingegen in der 
Entzündung durch überwiegende Attraetion in einem 
einzelnen Theile Stockung hervorgebracht wird. Aus 
demselben Grunde und weil nun die Blutkügelchen 
nirgends festgehalten , i|nd dem stärkeren chemischen 
Einflufse der Nerven ausgesetzt sind, werdei;! auch die- 
selben nicht so leicht, wie in der, Entzündung , in 
Eiter verwandelt. 

2 ) Das Fieber besteht nicht immer , wie die Ent- 
zündung, in erhöhtem Prozefs zwischen Nerven und 
Blut , sondern der Begriff von Fieber ist weiter , indem 
in demselben nicht allein ein erhöhter Lebensprozefs 
im ganzen Gefäfssystem , sondern selbst der entgegen- 
gesetzte S^ustand enthalten ist, welcher sich am deut- 
lichsten in einer vollendeten Febris nervosa putrida aus- 
spricht; auch giebt es viele Fieber, in denen nicht so- 
wohl ein erhöhter als ein qualitativ veränderter Pro- 
zefs zwischen Nerven und Blut das Fieber bedingt, 
indem sie zwar in der Regel mit einem gesteigerten 
ProzeCs im Gefäfssystem aber auch mit dem soge- 
nannten Status nervosus (paralyticus) und dem Status 
putridus verbunden auftreten köii&en. 
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Der Untersclued zwischen Entzfindangsfieber und 
Entzfindung ergibt sich aus den unter Nummer 1. an- 
geführten Verschiedenheiten zwischen Fieber und Ent- 
zündung. » 

Ein ähnlicher Prozefs zwischen Nerven und Bint, 
wie bei der wahren Entzündung, findet bei den so- 
genannten serösen Entzündungen und vielen Hautaus- 
schlägen statt. Man hat einen wesentlichen Unter- 
schied zwischen den sogenannten serösen Entzündun- 
gen und den wahren Entzündungen geläugnet, und 
geglaubt , der Unterschied bestünde blofs in der Ver- 
schiedenheit des Sitzes der Krankheit, so dafs die 
Entzündungen in der Haut , in den serösen und fibrö- 
sen Häuten und den Schleimhäuten die serösen Ent- 
zündungen bilden, wefswegen man sie auch Inflam- 
mationes membranosae genannt hat. Wir können diese 
Meihung aus dem Grunde nicht theilen , weil auch 
in den genannten Gebilden häufig wahre Entzündun- 
gen vorkommen, und die sogenannten serösen Ent- 
zündungen sich auch in Organen zeigen , in denen ge- 
wöhnlich nur wahre Entzündungen auftreten. Als Be- 
weis für diese Behauptung führe ich nur an, daß 
wir in der Haut sehr häufig Entzündungen wahr- 
nehmen , die sich sowohl durch den Mangel der 
Ortsveränderung und des Ausganges in seröse Aus- 
schwitzung, als auch durch ihrep regelmäfsigen Ueber- 
gang in Eiterung von der serösen Entzündung unter* 
scheiden, wohin die Blutschwären, die Finnen, die 
Blattern und Kuhpocken gehören, und dafs auch im 
Gewebe der Lunge eine eigene Art von Entzündung 
vorkommt, die als eine rothlaufartige angesehen wer- 
den mufs. Schon Hippokrates nahm ein Erysipelas 
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palmonam an, nach ihm viele Aerzte. (Vergl. Bcr« 
BERITS institut Tom. IV. §. 105.) Unter den neuern 
Harless (Spec. No^., I. 472.) und Torzuglich Laek- 
NEC, wenn man nämlich den von ihm geschilderten, 
nicht umschriebenen Brand der Lunge als den Aus- 
gang einer erysipelatösen Entzündung annehmen will, 
wozu man aus dem Grunde berechtiget ist, weil der 
Verlauf der Krankheit und selbst die LeichenöjSiiun- 
gen mit dem übereinstimmen , was die Alten über 
das Erysipelas pulmonum angegeben haben ,||[und eine 
wahre Entzündung, wenn sie sehr heftig ist, nicht 
in Jenen Zustand, sondern in Hepatisation und aus 
derselben in Eiterung übergeht. Hieraus , und aus den 
neuern Beobachtungen über die vielfachen Verände- 
rangen in dem Darmkanal ^, möchte wohl hervorge- 
hen, dafs der gebieterische Ausspruch Reil's, es 
gibt kein Erjsipelas pulmonum, denn das Erysipe- 
las ist nur Krankheit der Haut, nicht statthaft ist. 

. Der Unterschied in dem Wesen zwischen der 
vollkommenen, wahren Entzündung und der sogenannten 
serösen ist noch nicht ausgemittelt. Die Meinung, dafs 
die Arterienendigungen sich in dreierlei Gefäfse spalten, 
in die rückfUhrenden , in die ernährenden und in die 
aushauchenden, und dafs die seröse Entzündung eine 
Stockung in den aushauchenden Gefäfsen sei , ist durch 
meine und Anderer mikroskopischen Untersuchungen 
nicht bestätigt worden. Dafs die Nerven des Theils 
in einer krankhaften Thätigkeit sind, läfst sich wohl 
nicht bezweifeln, und eben so wenig kann geläugnet 
werden, dafs die Säftemasse in den krankhaften Pro- 
zefs gezogen sei. Es ist also die seröse Entzündung 

ebenfalls, ein krankhafter Prozefs zwischen Nerven und 

15 
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Blut. Erwägen wir nun , dafs die serösen Entzündun- 
gen nicht in Hepatisation und Eiterung übergehen , dafs 
diese Uebergänge aber auf die oben angegebene Weise 
ans den Blutkugelchen gebildet werden , dafs dagegen 
der Ausgang in seröse Ausschwitznng sehr häufig ist, 
^ die Schweifse gewöhnlich so sehr erleichtern , die Ur- 
sachen der serösen Entzündung häufig unterdrückte Se- 
Cretionen sind, die Entzündungsröthe entweder ganz 
fehlt, oder wenigstens nicht so tief ist, wie in der wah- 
ren Entzündung, so werden wir wohl annehmen dürfen, 
dafs die !K.rankheit nicht sowohl in einer überwiegenden 
Attraction auf die Blutkügelchen bestehe , als in einer 
eigenthümlichen Umänderung in dem vitalen Prozefse 
zwischen Nerven und Blut, wobei der Verflfifsigungs- 
prozefs des Blutes vermehrt zu sein scheint, und sich 
die Capillargeföfse weniger mit Blutkügelchen , als mit 
Serum überfüllen. Sowohl zu den Secretionen als zar 
Ernährung wird in den Capillargefafsen aus den Blut- 
kügelchen ein flüfsiger StojQP bereitet ; geschieht dieäes 
in vermehrter Menge, so werden entweder die Secre- 
tionen vermehrt, oder es entsteht, wenn ^die Stofie 
nicht nach aufsen geworfen werden, die seröse Ent- 
zündung und zuletzt, wenn das Serum das Parenchjm 
des Organs durchdringt, die wässerigte Geschwulst. 
Findet dieser Prozefs in Organen statt, die nicht zu 
Absonderungen bestimmt sind, und sich auch nicht 
viel auszudehnen vermögen , so ist diese seröse Plethora 
mit Schmerz verbunden und erscheint als Bheumatis- 
mus. In den meisten Fällen entsteht dieser, den Rheu- 
matismus bedingende krankhafte Prozefs durch eine an- 
tagonistische Thätigkeit in den tiefer liegenden Organeu 
flir die , durch Erkältung in der Haut gehemmte Bil- 
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doog und Ausscheidung seröser Stoffe, me auch ein 
gewifses dynamisches Verhältnifs (vielleicht Polarität) 
zwischen der Haut und den tiefer liegenden Muskel- 
theilen sich in der Entstehung des Erythema consen- 
saale ausspricht. Meistens hört nun , nachdem in der 
Haut ein Verflufsigungsprozefs des Blutes begonnen 
hat, und Schweisse eingetreten sind, der krankhafte 
Prozefs in der Tiefe auf, in manchen Fällen aber dauert 
der rheumatische Schmerz doch noch längere Zeit fort 
und man könnte vielleicht diese Erscheinung als Ein- 
wendung gegen meine Theorie vom Rheumatismus auf- 
stellen. Ich erwedere hierauf, dafs die Wiederher- 
stellung und selbst die Erhöhung des vital-chemischen 
Prozesses in der Haiit zwar in der Rcjg^el den in der 
Tiefe vor sich gehenden Prozefs beschränkt, aber die 
Aufhebung desselben , so wie die Auflösung der in den 
Capillargefafsen stockenden, und vielleicht selbst das 
Parenchyms der Organe durchdringenden un'd dadurch 
eine Spannung des fibrösen Ueberzugs der Muskeln 
bewirkenden Säfte nicht jedes Mal zur unmittelba- 
ren Folge haben mufs oder kann. 

Auch in dem Erysipelas nehmen wir einen ahn* 
liehen Vorgang an. Auch hier findet ein erhöhter 
Prozefs zwischen Nerven und Blut statt, die Capil- 
largefäfse der Haut sind mit Blutkügelchen und Se- 
nim angefüllt und als ein ausdehnbarer Theil ge- 
schwollen und roth, der vital-chemische Prozefs weicht 
aber von dem der wahren Entzündung darin ab, dafs 
durch ihn nicht sowohl die Blutkugelchen zu einer 
gleichförmigen, festeren Masse vereiniget, als viel- 
niehr verflüssiget w^erden, daher sogleich im An- 
fang mehr Serum unter den Blutkügelchen gemischt 
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9E11 sein scheint, als dieses z.B. wahrscheinlich bei der fii- 
nmöuldsen Entzündung der Fall ist, nnd die entzünd- 
liche Geschwulst sidi sehr häufig in eine ödematöse 
yerwandelt. Endlich gehört noch vorzüglich die ca- 
tarrhalische Entzündung hieher, bei welcher eben- 
falls eine entzündliche Stockung mit Verflüssigung 
des Blutes, und zwar hier besonders mit Auflösung 
desselben in Schleim statt findet. 

Von |den vermehrten iSecretionen unterscheiden 
isich die serösen Entzündungen dadurch, dafs bei ihnen 
entzündliche Stockung der Säftemasse statt findet, wo- 
bei selbst die Secretionen zum Theil unterdrückt sind. 

Die Ursachen, die den serösen Entzündungen 
ihren eigen thümlichen Character geben, liegen vor- 
züglich in zwei Verhältnifsen y 1) in der Beschaffen- 
heit der leidenden Organe. Diese sind zum Theil 
Absonderungsorgane, welche auch im normalen Zu- 
stand flüssige oder dunst- und gasförmige Theile aus 
jdem Blute absondern, und nach aufsen führen; es läfst 
sich daher erwarten, dafs bis auf einen gewifsen Grad 
auch im krankhaften Zustande die eigenthün^liche Ein- 
wirkung der Organe auf das Blut, jedoch modificirt, 
fortbestehe. 2) In den Gelegenheitsnrsachen , von 
denen die gewöhnlichste Verkältung ist, wodurch 
also in der Regel die normale Absonderung gehemmt, 
und dagegen entweder in dem Absonderuugsorgan 
selbst ein krankhafter Prozefs erregt wird, in wel- 
chem die normale Verrichtung des Organs sich inuoer 
noch einigermassen ausspricht, oder in tief er . liegen- 
den Theilen sich ein ähnlicher krankhafter Vorgang 
entwickelt Auch in dem durch cmisensnelle oder 
polarische Thätigkeit der Haut aus einem Leiden der 
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Leber und Stöhrnng in der Gallenabsondernng her- 
vorgegangenen Erysipelas äussert die Haut die Natur 
des, Absonderungsorgans in der Entzündung, so dafs 
die Blutkögelchen sich nicht zu einer festeren Masse 
verbinden , sondern eher ein Verflüssigungszustand 
in dem Entzöndungsprozefs bewirkt wird. 

Die Hautausschläge werden ebenfalls durch das 
Zusammenwirken der Nerrenmasse und des Blutes ge- 
bildet ^ und zwar durch eigenthnmliche vital -chemi- 
sche Prozesse , die in den einzelnen Arten der Haut- 
ausschläge sehr verschieden sind. In manchen Fäl- 
len ist ein Fehler in der 8äftemasse Schuld an dem 
krankhaften Prozefs in der Haut, z. B. eine scorbu- 
tische Auflösung der Blutmasse ist Schuld an den 
Petechien; die scrophulöse, die syphilitische Djs- 
crasie hat verschiedenartige Ausschläge in ihrem Ge- 
folge. In andern Fällen sind es offenbar die Nerven, 
die zuerst krank sind', und deren Leiden den Aus- 
schlag hervorbringt; hieher gehört z. B. der durch 
Hysterie erzeugte Pemphigus, die auf äussere Reize 
entstehenden Hautausschläge, die oft äusserst schnell 
auf gastrische Reize entstehende Nesselsucht, das 
Pseudoerysipelas consensuale und insbesondere alle, 
eine gewifse Stelle des Körpers liebenden Haut- 
ausschläge , wenn davon nicht eine örtliche Ursache 
Schuld ist. Das Hervorbrechen der Ausschläge an 
bestimmten Stellen kann nicht durch ein Leiden der 
Blntmasse erklärt'^ werden, weil diese in allen Thei- 
len die gleiche ist, sondern dasselbe kann nur da- 
durch bedingt werden , dafs die Ursache des Haut- 
ausschlages auf einen Theil wirkt, der mit der er- 
griffenen Hautstelle in irgend einer Beziehung steht 
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So bemerkt man eine Art von Ecs^na um die Lip- 
pen herum in dem Wechselfieber, dessen Ursprung 
ivir in dem Gangliensystem annehmen mfifsen; wir 
bemerken dieselbe Ausschlagsform an derselben Stelle 
bei verschiedenen gastrischen Affectionen, das Erysipe- 
las faciei, das gewöhnlich mit gastrischem Leiden 
in Verbindung steht, fangt meistens fast an derselben 
Stelle an, wie das Eczema, nämlich an der Oberlippe 
und der Nase; die Schwämmchen im Munde stehen oft 
mit fehlerhaftem Magensaft etc. in Verbindung, ohne 
dafs an den dazwischen liegenden Stellen gerade 
Schwämmchen sich vorfinden; und die crusta lactea 
und crusta serpiginosa sind Ausschläge im Gesicht y die 
sehr häufig ihren Ursprung in Unordnungen in der 
Verdauung haben. Eine wichtige Erscheinung ist das 
beinahe regelmäfsig an einer bestimmten Stelle erfol- 
gende Hervorbrechen des Gurteis, welcher nach mei- 
nen, jedoch wenig zahlreichen, Erfahrungen in einer 
Linie ausbricht, welche hinter dem rechten Schulter- 
blatt anfangt, und sich in einer etwas absteigenden Rich- 
tung über der Lebergegend bis zur Linea alba hin er- 
streckt. BiETT (Pract. Darstellung der Hautkrankheiten. 
1829. pag. 101.) äufsert hierüber: Unter 20 Malen 
nimmt die Zona 19 Male die rechte Seite des Körpers 
ein, ohne dafs man diese seltsame Vorliebe erklären 
kann. Mir ist es wahrscheinlich, dafs diese Erschei- 
nung in einem Consens oder Folaritätsverhältnifs der 
ergriffenen Stellen mit einem , auf der rechten Seite im 
Innern des Körpers liegenden Organ , insbesondere mit 
der Leber ihren Ursprung habe , wogegen der seltene 
Ausbruch auf der linken Seite vielleicht eher mit einem 
Leiden der Milz in Verbindung stehen raagt. Ebenso 
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komien wir es uns nicht auders, als durdi ein gewisses 
polarisches Verhältuifs erklären , dafs die secnndären 
syphilitischen Greschwüre immer zuerst im Schlünde 
aasbrechen, ob wir gleich dabei eicfe Verderbnifis in 
der Säftemasse nicht läugnen. Ohne dafs ich mich 
darauf einlasse, die zwischen den Nerven und dem 
Blute in der Haut stattfindenden vital-chemischen Pro- 
eesse, durch welche, die Hautausschläge gebildet wer- 
den, zu erklären, wiU ich nur auf einige Verschieden- 
heiten aufmerksam machen : In manchen Hautausschlä- 
gen entwickelt sich das Exanthem unter einer wirkli- 
chen Entzündung der Haut, es entstehen z. B. entzQn^ 
dete Hautknötchen , die in Eite^ng übergehen , durch 
die Hautentzündung allein ist aber sehr häufig der 
Krankheitsprozefs noch nicht vollständig erklärt, und 
es finden noch eigenthümliche , vital-chemische Pro- 
zesse statt, die einer einfachen Entzündung nicht zu- 
kommen, so z. B. wird in der Blatternpustel nicht ein- 
facher Eiter erzeugt , sondern derselbe ist zugleich An- 
steckungsstofi^, der die Krankheit fortzupflanzen ver- 
mag. In andern Ausschlagsarten ist der Vorgang mehr 
dem der serösen Entzündung oder serösen Secretioq 
ähnlich , wie bei dem Pemphigus und dem Friesel , in 
andern ist es nur eine Ablagerung von färbendem Stofi^ 
unter die Epidermis wie bei Sommersprossen , Leber- 
flecken etc. Hier scheint ein ähnlicher Vorgang statt- 
zufinden , wie bei den Froschembryonen ^ bei welchen, 
wenn die schwarze Dottermasse in eine durchsichtige, 
sensible Substanz und in Blutkugeln geschieden wird , 
sich zugleich schwarzes Pigment auf die Haut ablagert 
Bei manchen Ausschlägen und Hautkrankheiten fiber- 
hi(upt scheint nicht allein ein fehlerhafter vital-chenii- 
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scher Prozefs zwischen Nerven und Blut, sondern eiQ 
solcher in der festen Organenmasse selbst stattzufin- 
den, ivobei wahrscheinlich ebenfalls die Nervenmasse 
der eine Factor und die übrigen Substanzen der andere 
sind, und wobei die Nervenmässe selbst mit in die 
Umwandlung und Zerstörung hineingezogen wird. Die- 
ses ist der Fall in dem Herpes phagedaenicus , in der 
weiisen und dunklen Morphea, in der Elephantiasis 
und auch in dem Gangrän der Haut. 



. Die krankhaften Absonderungen. 

TXifd krankhaften Absonderungen können zum Theil 
durch einen fehlerhaften Bau im Absondetungsorgan 
bedingt sein ; es können z. B. durch Erschlaffung der 
Theile, durch Zerstörungen im Parenchyin Bluttheile 
init ausgeschieden werden, die in den normalen Secre- 
tionen nicht in der Absonderung sich befinden; diese 
mechanischen Ursachen der fehlerhaften Secretionea 
scheinen jedoch sehr selten zu sein, wenn man nicht 
die Entartung des Organs, wodurch die Sekretionen 
unterdrückt werden , hieher rechnen will; diese wirken 
aber vorzüglich dadurch , dafs die Theile nicht da sind, 
durch welche die Absonderung bewirkt wird. 

Das fehlerhafte Verhältnifs zwischen Nerven und 
Blut, wodurch die krankhafte Secretion bedingt wird, 
kann auf zweierlei Wegen herbeigeführt werden^ 1) 
Durch einen Fehler des Blutes. Hieher gehört z. B. 
die Entleerung gallichtcr Stoffe im Urin , im Auswurf, 
die ge^be Färbung der Haut und aller Theile bei un- 
terdrüd(ter Gallenabsonderung in der Leber. Die Stoffe, 
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aus welchen Galle gebildet wird, bleiben im Blut, und 
verandern dann in verschiedenen Secretionsorganen die 
Absonderung. Hieher gehören ferner die Wasseran-^ 
Sammlungen im ZelJgewebe und den Höhlen des 
Korpers nach unterdrückter Urinsecretion, die öfters 
eine urinöse Beschaffenheit haben sollen. Es dienen 
diese Vorgänge zugleich zum Beweis, dafs nicht so- 
w(Al die Verschiedenheit des Baues der Organe die 
Ursache der Verschiedenheit der Secretionen ist, da 
uüter gewifsen Umständen alle Secretionsorgane und 
das ganze Capillargeföfesystem dieselbe Absonderung 
hervorbringen können, als vielmehr dieselbe in einer 
Verschiedenheit der Einwirkung der Nerven auf das 
Blut in den verschiedenen Nerventheilen liege, wel- 
cher verschiedenen Einwirkung wahrscheinlic|i ein Po- 
laritatsverhältnifs der Nervenenden in den verschie- 
denen Secretionsorganen zum Grunde liegt, woraus 
dann leicht eine Uebertragung der Thätigkeit von 
einem Organ auf ein anderes folgt. Der zweite Weg, 
auf welchem eine Secretion krankhaft verändert wer- 
den kann, ist ein Leiden der Nerven. Hierher ge- 
hören die schon im physiologischen Theile erwähn- 
ten Veränderungen der Absonderungen auf Gemfiths- 
wallungen, und die auf consensuellem Wege entstan- 
denen krankhaften Secretionen. Durch die letztere 
Entstehungsart wird es auch erklärt, wie manchmal 
so äufserst schnell nach dem Genufse irgend eines 
Stoffes in einem entfernten Organ die Absonderung 
erregt und verändert werden kann; so z. B. beobach- 
tete ich, dafs im heifsen Sommer, wenn die Haut 
ohnehin zum Schwitzen geneigt war, auf den Ge- 
nufs eines Glases kfihlen Wassers oft in demselben 
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iind Mangel an Nahrungsstoffen kann zu viel und zu 
"wenig Blut bereitet werden; es kann aber auch durch 
eine fehlerhafte Beschaffenheit der Nahrungsmittel ein 
in seiner Mischung fehlerhaftes Blut erzeugt werden. 
Die thierische Chemie (Nervenchemie) löst zwar ihre 
Aufgabe besser, als die Alchemie die ihrige, indem 
sie aus den verschiedenartigsten Stoffen ein gesundes 
Blut zuzubereiten versteht, doch vermag sie nicht 
alle Stoffe in Gold umzuwandeln, und die Erfahrung 
lehrt, dafs sowohl manche Materien nicht assimilirt 
in die Blutmasse aufgenommen werden , als auch der 
fortgesetzte Gebrauch gewisser Nahrungsmittel eine 
Ausartung in der Mischung der Blutmasse zur Folge 
hat; als Beispiele der erstem Art fahre ich die Auf^ 
nähme von Blausäure in das Blut, welche sich durch 
den Geruch zu erkennen giebt, und die Resorption 
des im Uebermafs genossenen Weingeistes an; als 
Beispiel der zweiten Art erwähne ich nur die scor- 
butische Entmischung des Blutes, welche auf den 
fortgesetzten Genufs gesalzener und verdorbener Spei- 
sen folgt. Die Mischungsausartung der Blutmasse 
bedingt sodann Abweichungen in dem vital-chemischen 
Prozefs in den Capillargefafsen, wodurch die Ernäh« 
rung bewirkt wird. In der Reproduction der Substanz 
der Organe finden verschiedenartige Abweichungen statt, 
in dem Scorbut, in der Gelbsucht, Blausycht etc. 

Auf ein sehr wichtiges Verhältnifs, das die vor- 
schreitende Metamorphose hemmen kann, mufs ich 
noch insbesondere aufmerksam machen, es ist dieses 
eine unvollständige Respiration. Dafs in der Blau^ 
sucht die vital -chemischen Prozesse unvoUkonimen 
von Statten gehen , habe ich oben schon bemerkt ; 
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derselbe Nachtheil beg^leitet verschiedenartig^e Krank- 
heiten, bei welchen das Respirationsgeschäft mehr 
oder weniger gehemmt ist. Wenn nach einer !|Lungen- 
entzündang eine hepatisirte Stelle in der Lunge zurück- 
bleibt, so gelangt der Kranke nicht leicht zu befsern 
Kräften und einem gehörigen Körperumfang, auch 
wenn kein hektisches Fieber oder Eiterung da ist; 
in der tuberculösen Schwindsucht, bei starker tuber- 
culöser Infiltration magern die Kranken oft lange 
schon -ab, bevor sich ein deutliches, hektisches Fier 
ber und Entleerungen irgend einer Art eingestellt 
haben, der Husten ist oft noch trocken, oder d^r 
Auswurf seiner Masse nach von gar keiner Bedeutung. 
Auf eine ähnliche Weise verhält es sich wohl bei 
allen chronischen Lungenkrankheiten, in welchen der 
Athmungsprozefs theilweise gehemmt ist, ich führe 
jedoch nur noch eine Krankheitsart an, von der ich 
mich nicht erinnere, dafs sie schon bekannt sei. 

Schon einige Male habe ich Kinder an Atrophia 
meseraica behandelt, bei welchen ich nach dem Tode, 
obgleich der Leib sehr grofs erschien, keine An- 
schwellung der GekrösdrOsen , oder nur einzelne der- 
selben in einem geringen Grade krankhaft ergriffen 
fand. Die Brust der Kinder, von denen ich hier 
rede, war klein, die Bippen zu beiden Seiten deß 
Brustbeins eingesunken, dagegen die falschen Bippen 
durch den^röfsern Bauch hervorgetrieben , die Glieds 
massen und das Gesicht waren mager, wie bei der 
Atrophia neonatorum. Ich fand nun in diesen Fällen 
die Ursache der Abmagerung in der Brusthöhle, und 
nicht im Unterleiber. Die Lunge solcher Kinder 
hatte nämlich einen geringeren Umfang als gewöhur 
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lieh, sie zeigte an verschiedenen Stellen eine ver- 
schiedene Beschaffenheit; theil weise war sie sehr fest, 
mehr dunkelroth, knisterte nicht, wenn man sie ein- 
schnitt; es liefsen sich keine Luftbläschen ausdrücken; 
die Schnittfläche war nicht körnigt, sondern ganz 
glatt; schabte man sie mit dem Messer, so blieb 
etwas reines Blut auf demselben, welches nicht mit 
Luftbläschen gemischt war, und auch nicht die blu- 
tig -wässerigte, trübe, dicke Flüssigkeit darstellte, 
welche die Schnittfläche einer hepatisirten Stelle ge- 
ben; herausgeschnitten sank ein solches. Stückchen 
im Wasser unter; theil weise war sie aber mehr roth* 
gelblich, Ipcker, schwammig anzufühlen, eingeschnitten 
knisterte sie, schwamm auf dem Wasser etc., es war 
gesunde Lungensubstanz« Der gesunde Theil der 
Lunge zeigte sich von dem kranken Theil in gröfsern 
Stücken getrennt^ aber auch in kleinen Stellen mit 
kranken abwechselnd, wo sodann die gesunde Sub- 
stanz schwammartig über die kranke hervorragte, und 
im ersten Anblick leicht für die kranke gehalten wer- 
den konnte. 

Die eben beschriebene Beschaffenheit der Lunge 
kann durchaus nicht als die Folge einer Lungenentr- 
Zündung angesehen werden, denn es fehlten in den 
von mir beobachteten Fällen die Zeichen der Pneu- 
monie, und der anatomische Charakter i^r deutlich 
von dem der Lungenentzündung verschieden*, da die 
Lunge nicht ausgedehnter, sondern im Gegentheil 
kleiner, als im normalen Zustande war, keine kör- 
nigte,- sondern eine glatte Schnittfläche zeigte, und 
auch in andern, weniger wichtigen Zeichen von der 
Hepatisation zu unterscheiden war« Ich halte den 
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angegebenen Zustand der Lunge für denselben, in 
welchem die Lunge in dem Foetuszustand sich be- 
findet, und glaube, dafs er nicht so gar selten dadurch 
bewirkt wird, dafs durch zu frühe Unterbindung der 
Nabelschnur die Respiration sich nicht vollständig 
entwickelt, und dadurch Theile der Lunge in ihrem 
frühem Zustand beharren. Der Brustkasten wird 
nicht ausgedehnt, weil die Lunge verkrüppelt bleibt, 
uAd der Bauch ist daher zur Gröfse der Brust zu 
grofs. 

Die Pädatrophie, die mit dieser BeschafFenheit 
der Lunge in Verbindung steht, (Atrophia pulmonalis 
neonatorum) ist ohne Zweifel auf dieselbe Weise hervor- 
gebracht, wie die Abmagerung, welche bei reich- 
licher tuberculoser Infiltration und andern theilweisen 
Hemmungen des Bespirationsgeschäftes eintritt. Durch 
die festen Stellen der Lunge fliefst ein Theil des Blutes, 
ohne dafs es gehörig in arterielles umgewandelt wird, 
und somit ist eine Mangelhaftigkeit in der Blutum- 
wandlung bedingt , wodurch die vital - chemischen 
Prozesse, und namentlich die Ernährung mehr oder 
weniger leiden, also die vorschreitende Metamorphose 
durch ein Leiden der Blutmasse gehemmt wird. 

In der rückschreitenden Metamorphose findet nicht 
sowohl ein krankhafter Prozefs zwischen der Nerven- 
masse und den freien beweglichen Blutkügelchen , als 
vielmehr in der Substanz der Organe selbst statt- 
Die Abmagerung eines Gliedes kann nicht blos da- 
durch geschehen, dafs dasselbe nicht mehr ernährt 
wird , denn dadurch würde blos ein Zurückbleiben 
in seiner Ausbildung, wenn etwa der übrige Körper 
noch im Wachsthum begriflfen wäre, nicht aber ein 
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'wirkliches Schwinden der schon Torhandenen Rorper- 
masse erklärt werden; es mufs demnach in der Sub- 
stanz der Organe ein Prozefs statt finden, womach 
die feste Masse derselben allmählig nvieder flüssig, 
und sodann in die Wege der Süftecirculation zurück- 
geführt, oder unmittelbar ausgeschieden wird. Wir 
haben gesehen, dafs die erhöhte Nerventhätigkeit, 
die in einem Organ Entzündung hervorbringt, dieses 
durch eine überwiegende Anziehung der Blutmasse 
und Umänderung derselben in eine feste Masse be« 
'ivirkt; ein ganz entgegengesetztes Verhalten der Ner- 
ven, und ein jenem Vorgange gerade entgegengesetzter 
Prozefs findet in der Regel in den Theilen statt , die 
schwinden. Die ge^wöhuliche Ursache der Abmage- 
rung eines Gliedes ist Lähmung, die pheripherische 
Nerventhätigkeit . ist also im Verhältnifs zu der cen- 
tralen. vermindert, und es findet nun gerade der um- 
gekehrte Zustand wie bei Congestion und Entzündung 
statt, das heifst, es findet mehr ein sich Zurück- 
ziehen der Säfte nach den Centraltheilen statt, wobei 
auch die schon fest gewordene Organenmasse sich 
allmählig auflöst, und nach den Centraltheilen hin- 
gezogen wird, und also wieder in die Wege der Cir- 
culation gelangt. Es ist wohl dieser Vorgang ganz 
derselbe, wie derjenige, durch welchen der Schwanz 
der Kaulquappen verschwindet 

Dieselbe Art der Rückbildung, nämlich Ver- 
flüssigung der Organe und Aufnahme der Stoffe in die 
Wege der Circulation findet auch statt, wenn eine 
fiberrnäfsige Bildung neuer Stoffe, zu wrelcher die 
aufgenommene Nahrung nicht hinreicht, irgendwo im 
Körper vorgeht. Hierbei wird oft ein vor^ugsweises 
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iSk;ht¥iaden gewisser Orpme bemerkt ^ wetin diesellieii 
nämlich zu demjetiigen Organ , in welchem die ktank-- 
hafte Stoffhilduag geschieht ^ in einem polarischen 
Verhaltnifs stehen, so schwinden z. B« bei dem 
Cancer uteri Vorzugsweise die Brüste ; öfters geschieht 
auch diese Art der ruckwärtsschreitenden Metämor« 
phose im ganzen Körper mehr gleicliförmig. Die 
auf diese Weise in den Säfteumlauf wieder aufge^ 
nommene Organenmasse scheint allerdings zum Theil 
noch einmal zur Ernährung verwendet werden zu 
können, und man sagt wohl nicht mit Unrecht von 
dem Igel und von fetten Menschen, sie können von 
ihrem Fette leben; ein grofser Theil wird aber wohl 
durch die Secretionsorgane ansgeschieden , oder zur 
Bildung krankhafter Stoffe verwendet 

Eine zweite Art der rüclcschreitenden Metamor* 
phose besteht höchst wahrscheinlich darin , dafs in 
der Substanz der Organe selbst beständig ein vital'* 
chemischer Prozefe vor sich geht, wobei die Nerven- 
masse der eine , und die andere Organenmasse der 
andere Factor zu sein scheint , und wodurch beständig 
&EL Theil der organischen Materie verzehrt, gleich*- 
eam verbrannt wird, und in Dunst und Gas-Form 
ausgeschieden wird^ Diese Art der rfickschreitenden 
Metamorphose geht vorzfiglich dann sehr lebhaft von 
Statten, wenn der ganze Leb^isprOZefs krankhaft er- 
höht ist, wie z< B. im Fieber, in welchem oft in 
kurzer Zeit die Körperabnahme sehr beträchtlich wird« 

AuD^er dieser vorschreitonden und rückschreitenden 

Metamorphose erkennen wir im krankhaften Zustande 

aucih eine qualitative Umänderung di^r Substanz der 

Organe 

lö 
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Wenn v/w im$h dem oben , Ge^mglea annehmen 
müssen, dar$ auch iü der Substanz der Organe ein 
beständiger, vital-chemischer Prozefs statt finde, der 
i¥<^l demjenigen zwischen Neryeii und Blut sp^ ziem* 
lieh gleich kommt , so vf crdea wir die Prozesse zwi- 
sdien Nery^en und Blut wohl auch zur Erklärung 
^on den Substanzveränderungen der Organe benützen 
können. Die Wassersucht erklärt num gewöhnlich 
aus vermehrter ) seröser Aushauchung" der Geförse, 
und V;ejriiiinderter; Einsauguog , und es scheint auch 
4iese Erklärung ziemlich genügend zu sein^ doch ist 
eine dritte Entstehungsart wenigstens denkbar , nänH 
lieh, die unmittelbare tJni Wandlung eines. Theils der 
Organenmasse , und insbesondere des Fettes in Wasser. 
In der Harnruhr mag dieses auch öfters statt finden. 
Deutlicher zeigt diesen Vorgang die Erweichung der 
Tuberkeln^ Diese verwandeln sich nämlich, wie be* 
kannt ist, in eine käseartige Masse, und im IMlittelT 
punkt derselben, abgesondert von aller . Gefalisverbin^ 
dung^ bildet »ch der erste, Tropfep Eiten Diese 
Materie wird also bei der Tuberkelerweidiung nicht 
unmittelbar aus deni. Blute abgeschieden. Auf dne 
ähnliche Weise geht .die Eiterbildung bei derLpngenT- 
entzündung vor sich; es wird hier ebenfalls der Eiter 
^icht unmittelbar aus d/dm Blute piusgeschieden^ son^ 
4ern daß Blut vereinigt sich aufs . Innigste ndt der 
Organenmasse, und diese, wandelt sich sodann in 
Eiter um« 

Suchen i^ir nun den bei diesem Vorgange statt 
findenden Prozefis auszumittdin, und werfen wir zoerat 
nnsem Blick auf die Nerrenmasse, «o finden wir, 
dafs diese durch den Prozefs selbst verzehrt . wwli 
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In der kSfligten Masse der Taberkeln ist ohne Ku-elfel 
keine reine Nervensnbstäns als solche enthalten, uiid 
durch die Erweichung der Hepatisation wird die ganze 
Lungensubstanss aufgelöst Untetsuchen wir das Bliit^ 
so finden wir, dafs im ersten Akt des krankhaften 
Prozesses eine von den Nerren abhängende ^ über* 
wiegende Anziehung anf dasselbe statt finde, sOdann 
eine Umwandlung desselben in eine gleichförmige 
Masse, und am Ende eine innige Verbindung mit 
der Organensubstanz eintrete. Bei der Tuberkel« 
bildung ist es weniger das fiiissige' Blut, als mehr 
die Substanz der Organe selbst , in welcher der krank« 
hafte Prozefs vorgeht, und es sind dann wahrscheinlich 
die Nervenmasse einer Seits und die übrigen Stoffe 
der Organensubstanz anderer Seits, zwischen welchen 
der krankhafte Prozefs statt findet 

Der Prozefs der Eiterbildung scheint nach dem 
bisher Gesagten folgender zu sein: 

Zwischen Nervenmasse und Blut^ oder andern, 
dem Blpt analogen Substanzen findet eine vermehrte 
Anziehung, und zuletzt eine chemische Verbindung 
statt, so dafs Nervenmasse und Blut ihre Eigen« 
Schäften verlieren, und eine neue Materie, deä Eiter ^ 
bitden. 

Der Eiter besteht bekanntlich ans einfachen Kugel« 
chen, und kann in dieser Beziehung mit den Üotter« 
kiigelchen verglichen werden. Der Dotter scheidet 
sich bei der Bildung der Thiere, wie ich im physio- 
logischen Theil ausfShrlich nachgewiesen habe, zunächst 
in sensible Substanz und in Blutkiigelchen , und ed 
leuchtet daher von selbst in die Augen, dafs der 
Eiterungsprozefs ein der ersten Bildung aus dem 
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Dotter geradem entgegengesetzter Vorgang ist; er 
ii^t eine rQckschreitende Metamorphose, die in der 
Vereinigung der sensiblen Substanz und der Blut- 
kfigelchen zu einem dem Dotter ähnlichen Stoffe be- 
steht. Ist die Nervenkraft in einem Theile ganz 
zerstört, so treten nun chemische Prozesse ein, die 
nicht mehr Yom Leben abhängig sind; der Theil ist 
der putriden Zersetzung Preis gegeben. 

. In Bezug auf meine , Jiier und im physiologischen 
Theil vorgetragenen Ansichten über die Ernährung 
wierde ich zu erinnern kaum nothwendig haben ^ dafs 
bei dem Prozetöe der Ernährung nicht auch andere 
Naturgesetze, z. B. die Gesetze der sogenannten un- 
organischen Chemie, die der Mechanik etc., so weit 
sie nicht durch das Leben modificirt sind, gfiltig 
sind; auch mufs vorweg der Einwurf beseitiget wer- 
den, dafs Organismen, die keine Nerven haben, doch 
ernährt werden ; diese organischen Körper haben auch 
kein Blut, und es ist höchst wahrscheinlich, dafs 
hei ihnen dieselben oder ähnliche Gesetze gelten, 
die wir zwischen Nerven und Blut bestehend nach* 
gewiesen haben, und dafe nur die Kräfte an andere 
Stoffe gebunden sind. 

Nachdem wir nun die rorziiglichsten Krankheits- 
formen betrachtet haben, die in einem gestörten Ver- 
hältnifs zwischen Nerven und Blut bestehen, wollen 
wir einen flfichtigen Blick auf diejenigen Veränderungen 
werfen , bei welchen jener krankhafte Prozefs weniger 
deutlich, oder gar nicht wahrgenommen wird. Es 
giebt materielle Umänderungen in den flfissigen und 
in den festen Theilen , die zwar durch einen krankhaf- 
ten Prozefs zwischen Nerven und Blut entstanden sind» 
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aber auch ohne einen solchen Prozefs hervorgebracht 
sein können, oder nach dem Aufhören desselben fort- 
bestehen. 

Zu den Umänderungen der flüssigen Theile gehört 
unter andern die Blausucht Sie ist durch keinen feh- 
lerhaften Prozefs zwischen Nerven und Blut bedingt, 
sondern entsteht durch unmittelbare Mischung des ar- 
teriellen Blutes mit dem venösen , und wird gewöhnlich 
als eine reine Blutkrankheit angesehen. Hier wäre also 
ein Beispiel gegeben, in welchem die Krankheit nicht 
in dem fehlerhaften Zusammenwirken zweier Factoren 
auf einander bestünde, sondern auf einen Theil be- 
schränkt ist. Ich glaube nicht, dafs diese Ansicht die 
richtige ist Wir nennen sicher die angeführte Ver* 
änderung in der Blutmasse nur defswegen Krankheit, 
Weil mit derselben Störungen in den Lebensprozessen 
unzertrennlich verbunden sind. Wenn das krank- 
hafte Blut in die Capillargefafse gelangt, so ent- 
stehen dort fehlerhafte Prozesse zwischen Nerven und 
Blut, die Wärmebildung und die Ernährung werden ver- 
mindert So liegt wohl auch der Gelbsucht in der 
Regel eine Blutveränderung zum Grunde, indem ent- 
weder schon bereitete Galle wieder in die Wege der 
Circulation tritt, oder wegen gehemmter Gallenabson- 
derung die Stoffe, aus welchen die Galle bereitet 
wird, in dem Blut zurückbleiben. Und diesem daher in 
seiner Mischung verletzt wird; sie wird aber erst da- 
durch zur wirklichen Krankheit, dafs die Reproduction, 
die Secretioneu etc. durch den zwischen Blut und Nerven 
statt findenden Prozefs verändert werden eitc. Liefse es 
sich denken, dafs bei einer bedeutenden Veränderung 
in der Blutmasse die Prozesse der Ernähruag, der 
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W&rinebildung; , 4er Secretionen etc^ yollkomtnen un* 
IpesfSrt von Statten g^engen, so könnte Wasser, Milch 
oder Wein in den Adern fliefsen , es würde ein solcher 
Zustand keine Krankheit sein. 

Die nähere Beschaffenheit der Mischnngsattsartiuig 
der Safte ist grofsentheils noch nicht bekannt, und es 
steht hier für die organische Chemie ein grollses Feld 
der Untersiichnng offen, 

l^f ])ie festen Theile k6I^len, mechanische Verletzun- 
gen abgerechnet, nicht wohl anders, als durch einen 
vital r- chemischen Prozefs zwischen Nerven und Blnt 
oder auch einen ähnlichen Prozefs in der Organen* 
Substanz verändert werden. Meistens ist es hier eben- 
falls das Blut , das verändert wird , aas welchem z. & 
jn der Gelbsucht gallichte Theile abgelagert werden, 
aus welchem die Melanosen erzeugt werden, aus wel- 
chem Wasser , Fett krankhaft gebildet wird ; in der 
Substanz der Organe sind es auch gewisse Materien, 
die vprzQglich umgeändert werden, z. B. das Fett, 
während die Nervenmasse selbst im Allgemeinen weni- 
ger durch die vital - chemischen Prozesse verändert 
wird; doch giebt es auch Fälle, in welchen die 
Nervenmasse selbst in dem Prozesse zu gründe geht, 
z. B, bei Erweichung, Vereiterung, Verjauchung von 
Organen , wahrscheinlich auch bei der Knolleobildnng 
in der Elephantiasis etc. Ist die krankhafte Sabstans 
gebildet , so hört häufig der kranke Prozefs zwischen 
Nerven und Blut auf, und es bleiben Mifsbildungea 
zurück. 

Eine Familie von wirklichen Krankheiten, die 
nicht in einem krankhaften Prozefs zwischen Nerven 
und Blut ihren nächsten Grund hat, sind die rdnen 
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Nerreiikrankheiten. Eia beständiger Einflufs des Blutes 
auf die Nerven scheint zwar notbwendig za sein, damit ' 
diese ihren Verriditnngen vorstehen, die Wahrnehmung 
iaber des Gefühls, so ivie die MnskeibeWegang sind 
nicht durch einen Prozefs zwischen Nerven und Blut 
bedingt , sondern die zuerst erwähnte Verrichtung de^ 
Nerveä besteht in einem Akte zwischen den Nerven 
und den Einflüssen der Aussenwelt , und die zweite 
in ^nem Vorgänge zwischen der Nervenmasse und deii 
Sir entgegengesetzten Bestandthellen in der Muskelfaser. 

Aufserdem, dafs eine gewisse Beschaffenheit des 
Blutes, namentlich die arterielle, zur Ernährung der 
Nerven, wie überhaupt aller Theile, durchaus noth^ 
wendig ist, kann das Blut auf dreierlei Weiise Nerven-*- ' 
krankheiten veranlassen: 1) Durch Druck auf das 
Gehirn und die Nerven ; 2) durch Reizung der Ne|;ven 
in Entzündung und Fieber, und 3) durch zu starken 
oder zu geringen Verbrauch der Nervenkraft iii delk 
Prozessen zwischen Nerven und Blut. Der zu starke 
Verbrauch der Nervenkraft im Gefafssystem kommt 
vorzüglich in Fiebern vor, und ich glaube wohl, dafs 
damit das MattigkeitsgefQhl und die wirkliche Muskel» 
schwäche, die mehr oder weniger alle Fieber begleitet, 
in Verbindung stehen. Ein zu geringer Verbrauch der 
Nervenkraft' im Gefafssystem wird vorzüglich durch 
starken Blutverlust bedingt. 

Es war mir früher eine unerklärliche Erscheinung, 
dfiffs nach starkem Blutverlust, wie bei BlutüberfttUung 
im Gehirn Sinnestäuschungen und Zuckungen aller Art, 
ja Kinnbackenkrampf und allgemeiner Starrkrampf ent<- 
stehen ; es ergiebt sich nun aus meinen physiologischen 
Untersttchungmi eine befriedigende Erklärungsweise* 
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Ein grof$er, und yielleiefat der gröfste Theil der Ner- 
venkraft wird zu dem Prozesse zwischen Nerven und 
Blut, der in dem ganzen Geföjjssjstem statt findet, 
▼e^brsQcht; wird nun ein grofser Theil des Blutes 
dem Korper entzogen, so entsteht ein Mifereiiialtnils 
zwischen Nerven und Blut, und es trägt sich sodann 
leicht eine fiberwiegende NerventhStigkeit auf. die 
Muskelfaser über, es entstehen Krämpfe, auch zeigt 
sie sich in dem Akte, in welchem rermittebt der 
Sufsern Eändrücke die Geffihle erregt werden, es ent- 
stehen Sinnestäuschungen. 

Um meine Ansicht durch einen Vergleich anschau- 
licher zu machen, führe ich hier die Ersdheinungen 
an , welche die Electricitätsentladnngen darbieten. Wird 
eine, auf irgend eine Weise entstandene Electricität auf 
Eisen geleitet, so bleiben alle übrigen, in der Nähe 
sich befindenden Stoffe unversehrt, wird aber der 
Eisendraht hinweggenommen, so schlägt der Funke 
in irgend einen andern Theil ein, und zündet Die 
Hauptmasse der Nervenelectricität, wenn ich mich so 
ausdrücken darf, scheint auf das Blut verwendet zu 
werden, wird nun dieses entzogen, so strahlt sie auf 
die Muskel •- und Sinnesorgane fiber , und . erregt 
Krämpfe und Sinnestäuschungen. 

Pie Theorie des Krampfes scheint durch meine 
Untersudiungeu ebenfalls einiges Licht zu gewinnen. 
Dafs die Nerveusubstanz eine Attractions - und Repul- 
sionskraft auf die Blutkugelchen äufsere, geht aus 
meinen physiologischen Untersuchungen hervor; . neh- 
men wir nun an, dafs die Nerven in festen Theilen 
nach ähnlichen Gesetzen wirken, wie auf die fl&ssigen, 
so weit es der Bau des Organs erlaubt, und betrachten 
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wir den ESnfliife der Nerven auf die Mnskelbeweglnig 
im gesunden imd kranken Zustande, so iirerdeü wir za 
dem Resultate gelangen, dafs von den Nerven dio 
Moskelbewegong ausgehe, und es drtogt sidh Ae 
Vermuthuug auf, dals die Muskelbew^nlig, ähnlich 
wie die Blutbewegung, dadurch geschehe, dafs in dem 
Muskel die Nenrensubstanz auf einen andern Stoff in 
der Muskelsnbstanz anziehend und in geringereni 
Grade vielleicht auch abstofsend wirke,- socbift dadurdi 
die Zusammenziehung, und vielleicht auch in einem 
geringerem Grade aktive Expansion erfolgt 



Zum Schlüsse des pathologischen Thdles erlaube 
ich mir, meine Ansichten über die Pathogeme in 
einem Gruudrifs mitzutheilen. 

Nach den in dem physiologischen Theile ange-^ 
fulirten Thatsachen ist zur Hervorbringung der meisten 
oder aller Lebensäuiäerungen die gegenseitige Einwir« 
knng zweier, Factoren auf einander nothwendig. Viele 
Lebenserscheinungen sind dadurch hervorgebracht, dafs 
äufsere Einflasse unmittelbar auf das Nervensystein 
wirken , so entstehen z. B. auf diese Weise die Sinnes* 
eindrücke; andere Lebenserscjieinungen sind durch die 
gegenseitige Einwirkung zweier, im Körper selbst lie- 
gender Factoren bedingt, wie z. B. Blutbewegung, 
und es sdieint kein Lebenspro^efs auf eine andere , als 
die angegebene Weise hervc^gebracht zu werden. 

Unter Krankheit versteht man gewöhnlich Störung 
in den Lebensprozessen , also keine Veränderung in der 
Form oder der Materie eines Organs , welche ohne 
alle Störung der Lebensprozesse besteht, so z. B. ist 
die Verwachsung von Fingern keine Krankheit, eine 
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mch langst geheilter Rhachitis znrfickgeUiebene "Bk^ 
gHiig eines Knochens ist auch keine Krankheit Da 
fittn die Krankheit ntfr in dem Organismas selbst ihren 
fiStz haben kann, und eine Veränderung der üiifeeni 
ESnflfisse nicht in den Begriff derselben aufgenommen 
werden darf, so ist die Krankheit nnr durch eine 
VerftndeniBg des einen oder des andern der inneni 
Lebensfactoren möglich; es liegt also entweder in den 
Nerven, oder in den ihnen entgegengesetzten Stoffen, 
insbesolidere dem Blute, die Ursache des krankhaften 
Prozesses. 

Untersucht man, ^ouf i^elche Weise die äufisera 
^chSdlithen Eiuftisse in einem ganz gesunden Körper 
Krankheit hervorbringen können, so findet man, dafs 
dieses 

Istens und vorzugsweise durch das Nervensystem 
geschieht Das Nervensystem vermittelt die äufsera 
Binflfisse , und bringt sie entweder zum Bewufstsein , 
oder bringt in den ihm entgegengesetzten Stofl^n de& 
Körpers entsprechende Veränderungen hervor« So 
werden die krankhaften Reize auf das Gemfith durch 
das Nervensystem vermittelt, so die Einwirkung auf 
die Sinne, die Einwirkung der Temperatur auf die 
Haut als Secretionsorgan , die unmittelbare Einwirkung 
der in den Magen aufgenommenen Stoffe , insbesondere 
vieler Grifte, gewisser mit der Lunge in Berührung 
kommender, plötzlich tödtender Gifte, mechanische 
Reize irgend eines Theiles etc. Ja es möchte keine 
Blrankheitsursache aufgefunden werc'en können, die 
nicht zugleich das Nervensystem verletzt, und Be* 
Schädigungen von Theilen , die keine Rückwirkung auf 
das Nervensystem äufsem, sind keine ^Krankheiten» 
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Jüe auf die äufseni EäiiflDsse erfolgende VerKftr*^ 
dening in den Nerven ist entweder 

a) yermehrte Nenrenthätigkeit , wie sie sich z. £1 
darch Schmerz, durch Krampf oder durch Entzfin* 
dnng* aasspricht. 

Die yermehrte Nerveüthätigkeit sch^t auf zwci^ 
erlei Weise hervorgebracht zu werden , entweder durch 
Einflösse, welche die Nervenkraft steigern, (vielleicht 
die Nervenelectricität vermehren) wohin z. B. die fläche 
tigen Reizmittel zu gehören scheinen , oder durch EisK 
flüsse die eine vermehrte Aenfserung der Nervenkraft 
in dem einen oder dem andern Organ veranlassen, z. BL 
ortliche Reizung. 

6) Verminderte Nerventhätigkeit wie z. B. bei 
Lähmung. Die Verminderung der Nervenkraft kamt 
hervorgebracht sein , entweder durch Entziehung der 
Einflüsse, welche die Nervenkraft unterhalten, z. BL 
Entziehung von Nahrungsmitteln, von Blut, von der 
athmosphärischen Luft etc. , oder durch Einflösse, wel^ 
che die Nervenkraft zernichten, oder einen zu starken 
Verbrauch derselben veranlassen , wie z. B. durch inani^ 
che Gifte , durch heftige Gemfithsaffecte , heftige kör« 
perliche Anstrengung, oder durch ungleiche Vertheir- 
lung der Nervenkraft, oder irgend eine Hemmung in 
der Nerventhätigkeit, so z, B« entsteht die Schwäche 
nach heftigem Schmerz, im Fieber, die Lähmung 
durch Druck auf das Gehirn. 

e ) Qualitativ veränderte Nerventhätigkeit. Sie ans« 
sert sich durch verschiedene Sinnestäuschungen, durch 
verkehrte Muskelbewegung , wie z. B. bei den Brechen 
erregenden Einflüssen , und insbesondere durch fehler- 
hafte vital-chemische Prosesse, wodurch z. B. die ver^. 
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schiedenartigen Producte in den contagiSsen Fiebern, die 
mannigfachen Veränderungen in den Secretionen etc. 
hervorgebrächt werden/ 

Die schädlichen Einflfifse auf die N^ven brin- 
gen entweder nur an dem Ort , auf den sie wirken, 
oder im ganzen Nervensystem, oder in den Endun- 
gen der Nerven in gewifsen andern Systemen, oder 
nur in einzelnen Stellen des Körpers, die mit der 
ursprfinglich ergriffenen in einer gewifsen Beziehang 
«tehen, krankhafte Veränderungen hervor. 

Im strengsten Sinne scheint eine blos Ertlich 
bleibende, krankhafte Einwirkung auf die Nerven nicht 
wohl stattzufinden, denn entweder wird der fehler- 
hafte Eindruck zum Gehirne geleitet, wodurch krank- 
hafte Empfindung veranlafst wird, oder es findet eine 
Einwirkung auf die Säfte statt, wodurch Entzündung, 
fehlerhafte Secretionen etc. , in dem leidenden Theiie 
bewirkt werden. Es scheint auch selbst bei den blos 
örtlichen Störungen . immer durch die Einwirkung auf 
die Nerven eine polarische Thätigkeit geiVeckt zu 
werden. 

Nur wenige Einflüsse bringen eine gleichmafsige 
Veränderung im ganzen Nervensystem hervor, doch 
gibt es solche, über das ganze. Nervenleben sich ver- 
breitende. Ein Wirkungen, so z. B. erhöht der Genufs 
der Spirituosa die Nerventhätigkeit im Cerebralsystem, 
in den Muskeln und im Geföfssystem , gewifse Gifte 
zerstören oft schnell das Nervenvermögen in allen 
Systemen. 

Sehr häufig bemerkt man, dafs der schädliche 
Einflufs seine Wirkung nicht auf den Theil des Ner- 
vensystems beschränkt, den «r unmittelbar getrofibn 
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hat,' sondern dafs in Verbreitungen der Nerven in 
andern Theilen ein krankhafter Prozefs sich entwickelt, 
und zwar wird entweder ein ähnliches Leiden , wie in 
dem primär ergriffenen Theil erzeugt, oder dasselbe 
ist der primären Krankheit seiner Natur nach entge- 
gen gesetzt Die consensnelle und die antagonisti- 
sche Affection. 

Der Consens und der Antagonismus äufsert sich 
sowohl zwischen den Systemen, als zwischen den 
Organen; immer aber scheint er durch ein polari- 
sches Verhältnifs zwischen den verschiedenen Theilen 
des Nervensystems gegeben zu sein« 

Ueber die consensnelle und antagonistische Wir- 
kung der Systeme; und Organe und- namentlich auch 
über das polärische Verhältnifs zwischen den Nerven- 
endigungen im Gefäfssystem , durch welche also die 
Prozesse zwischen Nerven und Blut vermittelt wer- 
den , und jenen in den Sinnesorganen nnd den Mus- 
keln habe ich mich zum Theil schon ausgesprochen, 
zum Theil wird dieser Gegenstand auch in dem the- 
rapeutischen Theile erörtert werden. 

Der 2te Weg der Entstehung der Krankheiten 
ist durch Veränderung solcher Stoffe des Körpers, 
die, mit dem Nervensystem in BerQhrung gesetzt, die 
Lebensverriditungen hervorbringen; es sind dieses 
vorzüglich die Flüfsigkeiten des Körpers und insb&n 
sondere das Blut. 

Die Blutmasse kann 1) in zu grofser Menge 
vorhanden sein, und zwar entweder im ganzen Kör-* 
per oder in einzelnen Theilen. Dieselbe kann 

2 ) in zu geringer Menge da sein, welches häufig die 
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Folge von Blutflüssen und Absonderungen ist, und 

sie kann 

3 ) in ihrer Qnalität verändert sein , welches a) 
durch Aufnahme fehlerhafter Stoffe in die Blutmasse 
durch die Verdauung , durch die Respimtioii oder Re- 
solution an irgend einer Stelle des Körpers, 6) durch ge- 
hinderte Entfernung der auszuleerenden Stoffe durch 
Krankheit der Leber und anderer Secretionsorgane und 
c) durch fehlerhafte Umänderung der Blutmasse in den 
Gelafsen, in den mannigfaltigen krankhaften Prozessen 
zwischen Nerven und ^ni, und auch durch Mischung 
des venösen mit dein arteriellen Blute in dem Heneen 
geschehen kann. 

Die Art , wie durch einen quantitativen oder qua- 
' litativen Fehler in der Blutmasse Krankheitspto^esse 
entstehen können, ist in dieser Abhandlung an ver- 
schiedenen Orten därgethan worden. 

Die mechanische Verletzung oder Zerstörung von 
Theilen durch chemische Mittel sind nur dann Krank- 
heiten, wenn sie von Störung in einer Lebensverrich- 
tung begleitet sind , in welchem Falle sodann der eine 
oder beide innere Factoren der vitalen Prozesse in der 
Krankheit begriffen sind. 

Aus der Annahme , dafs die Krankhdt nur durch 
einen fehlerhaften Prozefs zwischen zwei Factoren be- 
dingt sein könne, geht auch ein deutlicher Begriff von der 
Krankheitsanlage hervor. Dieselbe ist eine solche feh- 
lerhafte Veränderung in dem einen Factor der Lebens- 
prozesse, dafs hierdurch noch nicht gerade Störung 
in den Lebensprozessen selbst gesetzt ist, aber diese doch 
Ideht durch Irgend eine Veranlassung hervorgebracht 



wird, SO z. B. kann ein ItidlTidnmn giehr Tollsaftig sdb, 
und das Blut die sogenannte entzündliche Beschaffen- 
heit haben, wie dieses z. B, bei Schwängern häufig der 
Fall ist, und es ist hierdurch noch keine Krankheit ab* 
solut gegeben, indem alle Verrichtungen normal von 
Statten gehen; wird jedoch ein Theil gereizt, so ent^ 
steht, wegen der grofsen Blutmenge leicht Congestion 
und Entzündung. Die grofse Menge von Blut ist da- 
her an und für sidl nicht ^ne Krankheit ^selber, son- 
dern gibt nur die Krankheitsanlage. 
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Jbis ist hier nur meine Absicht ^ die Vortheile be- 
merklich zu machen , die ivir in der Behandlung der 
Krankheiten gewinnen, wenn wir beständig das Ver- 
halten der Nerven und des Blutes vor Augen behal- 
ten. Der eine oder der andere der genannten Theile 
leidet immer, wenn wir einige Organisationsyerände- 
rung^n abrechnen, die gröfstentheils in das Gebiet 
der Chirurgie gehören; in den bei weitem' am häu- 
figsten vorkommenden Krankheitsformen ist der Fro- 
zefs zwischen Nerven und Blut krankhaft verändert 
Die grofse Mehrzahl der Heilmittel wirkt unmittel- 
bar auf das Nervensystem ein, nur im Yerhältmls 
wenige wirken zunächst auf das Blut, doch sind die 
Krankheitsfalle sehr häufig, in denen man g^«n 
das Blut die Mittel richten kann. 

Wir wollen zuerst diejenigen Heilmethoden oder 
Heilmittel untersuchen, in welchen wir zunächst auf 
die Nerven wirken, und sodann diejenigen, in wel- 
chen wir die Krankheit durch unmittelbare Binwir- 
kung auf die Blutmasse bekämpfen. 
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J. UmnxUelhare JSSnwirkung auf die Nertmu 

Die Theorie der Arzneii^irkung liegt wegen, der 
gfofsen Rolle, die das Nervensystem spielt 5 noch sehr 
im Dunkeln, da wir eben so wenig die Veränderong^ 
die das Heilmittel in den Nerven hervorbringt , gehörig 
dttrchsohatten , als wir die nächste Ursache der Ner- 
venthätigkeit überhaupt kennen ; doch hat die Erfah« 
rtmg schon sehr wichtige Regeln ffir die Pratisf anfge« 
stellt leh beschränke mich liier auf folgende Be- 
merkungen: 

Wir mül^en znr Wflrdignng der Arsneiwirkong 
auf das Nervensystem vorÄÜglich betrachten , Vy die 
Art der Veränderung, die das Mittel in der Nerventhä- 
tigkeit hervorbringt und 2) die Theile des Nervensy- 
stems , welche es vorzugsweise angreift. 

1) Die Veränderungen, die die Arzneistoffe her« 
vorbringen , sind Erhöhung , Verminderung nnd quali- 
tative Umänderung der Nerventhätigkeit 

« 

ä) Erhöhung der NeroenthäiigkeiL 

Die erregenden Mittel zeigen in Hinsicht der Art 
ihrer Wirkung Verschiedenheiten* Manche briiigen 
ei»e sehr schnell entstehende, aber anch schnell vor- 
fibergehende Erhöhung der Nerventhätigkeit hervor, 
Sie steigern zunächst die Sensibilität nnd man nennt 
sie im engern Sinne des Wortes nervina. Sie scheineti 
zu den äufsern Einfliifsen zu gehören, die die Nerven- 
kraft, wenn auch nur vorübergehend, zn vermehren 
im St^de sind. Hieher gehört Ammonium, Moschud^ 

Castoreum etc 

Alle die Mittel, die auf die Sensibilität wirke«, 
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' sind auch, in gehöri^r Gabe gereicht, im Stande, die 
Bewegung zu verändern, sie bewirken in starken Ghd)en 
Blntwallnngen , Ansammlungen von Blut, und erregea 
selbst Krämpfe. Dieselben Mittel haben auch,, längere 
Zeit in Anwendung gesetzt^ mehr oder weniger einen 
Einflufs auf die chemischen Prozesse , die das Nenren- 
System vermittelt. Bisam und Bibergeil wirken auch 
auf die Hautausdünstung, und der fortgesetzten An- 
wendung der Valeriana , Angelica , des Moschus etc. 
hat man oft die Unterhaltung der reproductiven Pro- 
zesse in dem Nervenfieber zu verdanken. 

Andere , die Nerventhätigkeit vermehrende Mittel, 
wirken mehr andauernd, und äufsern einen stärkeren 
und bleibendem Einflufs auf die Bewegung; sie bele- 
ben sowohl einige Zeit die Muskelkraft als sie die Blat- 
bewegung beschleunigen und von vielen derselben sind, 
bei gehöriger Gabe, sehr leicht auch erhöhte vital-che- 
mische Prozesse zwischen Nerven und Blut die Folge. 
Der Kampher, welcher zum Theil noch als nervinnm 
angesehen werden kann , wirkt kräftig auf die Blutbe- 
wegung und auch auf den Schweifs, ebenso sind die 
arterisch-öligten StoflTe, das Opium, als erregendes 
Mittel angewandt, Stoffe, die auf die iSensibilität wir- 
ken , aber häufig auch gebraucht werden , um Blutfae- 
wegung und Secretionen zu befördern , ihnen schlieft 
sich der Wein an etc. 

Endlich. müfsen s^u den, die Nerventhätigkeit er- 
höhenden Mitteln auch diejenigen gezählt werdeo, 
welche, aus den unten anzugebenden Grfinden, selten 
eine deutliche Einwirkung auf die Sensibilität oder aof 
die Muskel-* und Blutbewegung im ganzen Körper äus- 
sern, dagegen auf diejenigen Theile, auf die sie wir- 
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ken, einen dauernden,' die Nenrenthätigkeit vermehr 
renden Einflufis ansUbeti , und daher auch am meisten 
geeignet sind, die chemischen Prozesse zu unterstützen. 
Es sind dieses die Mittel, die ihre Wirkung Vorzugs- 
iveise in Eiregung von Secretionen oder Erhöhung der 
Reproduction äulsem. Hieher gehören die meisten 
8alze , scharfe Pflanzenstoffe , Harze , bittere Mittel^ 
aromatisch^tonische Mittel, einige Metallpräparate etc. 
Die aromatisch -tonischen Mittel, und namentlich die 
China Ulden den Uebergang von der vorhergehenden 
Klasi^e zu dieser, und können nach ihrer verschiedenen 
Anwendungsart bald mehr zu der einen, bald zu der 
andern gerechnet werden. 

b) Verminderung der N(^t)enthätigheit 

Die meisten Mittel, welche die Nerventhätigkeit 
herabstimmen , äufsern ihre Wirkung zunächst auf die 
SensiUlität, wie z.B. Blausäure und Opium; diesel^ 
ben Mittel aber wirken nichtallein auf die Muskel ^son-. 
dern auch auf die Blntbewegung unter geivifsen Um- 
ständen mäfsigend ein. Das. Opium, dieses wunder« 
bare Mittel , besitzt zwar die Kraft ^ die 6e$Lfsthätig- 
keit, und namentlich die peripherische zu erhöhen, 
doch ist ebenso bei gehöriger Anwendung die Herah« 
Stimmung des zu heftigen Prozesses zwischen Nerven 
und Blut unverkennbar , wenigstens in den Theilen , mit 
denen es unmittelbar in Berührung kommt. Ich erin-* 
nere an die* auffallende Wirkung der Opiums bei ört'- 
licher Anwendung gegen scrophulöse Angenentzun-^ 
dnng. Ebenso wirkt das Opium, in den Darmkanal 
gebradit, hemmend auf die vital-chemischen Prozesse 
ein; es ist das sicherste Mittel die Absonderungen des : 
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Darmkanals za yerminderii oder aufzuheben. Von die- 
8en Mitteln sehr zu unterscheiden sind die antiphlogi- 
stischen Mittel: Nitrnm und andere, welche die Geflfs- 
ihätigkeit herabzustimtnen vermögen. Ob diese Mittel 
mehr durch einen unmittelbaren Eindruck auf die Ner- 
ven, oder durch Aufnahme in die Säftemasse die an« 
liphlogistische Wirkung hervorbringen , wage ich ^cht 
zu entscheiden. 



4 
I 



f c) QuaUtatwc Umänderung der Nervenih&tigh&t» 

Die Heilmittel wirken auf eine äufserst mannigfal- 
tige Weise auf die Sensibilität, namentlich auf dea 
Geschmack , ein ; diese Eindrücke sind jedoch in der 
Regel nicht der Zweck der Anwendung derselben , wenn 
wir nicht einen andern widerlichen Eindruck dadurch 
verbefsern wollen ; manchmal jedoch erregen wir auch 
widerliche Eindrücke zum Zweck der Heilung von 
Krankheiten , was namentlich in der Eckelkur ge- 
schieht. Die Mittel , welche auf, die Bewegung irir- 
ken, sind in der Regel nur solche, welche dieselbe 
vermehren oder vermindern ; doch besitzen wir in der 
Brechkur eine Heilart, in welcher die Art der normalen 
Bewegung umgeändert wird. Wollen wir der 'Blutbe- 
wegung eine andere Richtung geben, so suchen vnx 
dieses dadurch zn bewirken, dafs wir den Lebens- 
pro^efs in dem kranken Thdie herabstimmen, und 
den Blutandrang nach einem andern Theile vermehren. 

Am häufigsten werden in den vital-chemischen 
Prozessen durch die Arzneistoffe qualitative Umän- 
derungen bewirkt. Wir sehen dieses am deutlichsten 
in' den Secretionen: Durch das Calomel wird nicht 
allein die Gallenabsonderung vermelirt, sondern es 
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wird auc^ eine Galle von anderer Beschaffenheit, als 
im normalen Zustand, eine grasgrüne Galle abge- 
sondert; die abführenden Salze vermehren und ver- 
ändern die Absonderungen im Darmkanal , sie machen 
sie flfifsiger; das Terpenthinöl vermehrt und verän- 
f}ert die Urinsecretion etc. Unter den Mitteln, die 
auf die vital-chemischen Prozesse in der Örganenmasse 
wirken, wenden wir vorzüglich diejenigen an, die den 
Verflüfsigungsprozelis oder die rückschreitende Meta- 
morphose begünstigen. Dieses ist die Klasse der 
auflöi^enden Mittel, die in so grofser Zahl in den 
Arzneivorrath aufgenommen worden sind, und sehr 
mannigfitche Verschiedenheiten in ihrer Wirkung 
zdgen. Viele dieser Mittel wirken gewifs zunächst 
nur . auf das Nervensjsteni , wie z. B. die scharfen 
narkotischen Mittel, einige reinscharfe Mittel, einige 
Gnnuniarten und Harze ete; andere, wie z. B. das 
Quecksilber, gelangen in die Säftemasse, und schei- 
nen zum Theil wenigstens, von hier aus die Umän- 
derung zu bewirken ^ wobei aber immer das Nerven- 
system, als mit in den krankhaft vital-ohemischen Pro- 
zefs verwickelt, gedacht werden muf& 

Die zweite wichtige Beziehung, in welcher wir 
die Einwirkung der Heilmittel auf die Nerven be- 
trachten müfsen , ist der . Theil des Nervensystems, 
auf den das Mittel vorzüglich einen Einflufs ^ufsert. 
Wir bemerken hierbei dreierlei Verhältnifse : 

1 ) Gewifse Mittel äufsern ihre Wirkung im gan- 
Z3n Nervensystem. Es sind dieses insbesondere die 
flüchtig erregenden Mittel, welche die Thätigkeit 
aller Theile des Nerveni^ystems vermehren, und ge- 
wissermafsen die Nervenkraft, wenn auch nur adf 
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kurze Zeit, zu erhöhen vermögen. Diesen MHielo 
gegenüber stehen gewifse Gifte, insbesondere die Blas- 
säure , welche oft mit Blitzesschnelle die Nervenkraft 
im ganzen S;fstem zu zerstören .yermögen. Aufser 
dieser allgemeinen Wirkung können dieselben Mittel 
jedoch auch mehr oder weniger die unter Nummer 3. 
anzugebende Wirkungsart äussern, 

2) Manche Mittel äufsern ihre Wirkung nur 
auf den Theil , auf den sie angewandt werden , oder 
sie werden wenigstens nur zu dem Zwecke gebraucht, 
in dem ^heil, auf den sie unmittelbar wirken , eine 
Umänderung hervorzubringen. Hieher gehdrt die 
Anwendung der Umschläge , 8alben , Pflaster ete^ bei 
Surserlichen Uebeln, der eiuh&llenden Mittel, der 
Stomachica, Antispasmodica , Gmetioa und Ijaxantia 
bei verschiedenen Leiden des Magens und der Ge- 
därme^ wobei aber nicht flbersehen werden darf, dafs 
inehrere dieser Mittel auch die sogleich anzugebende 
Wirkungsart besitzen, und daher vermieden werden 
mfifeeu, wenn diese nachthettig sein könnte^ . 

3) Sehr viele Mittel bringen nicht allein in dem 
Theile, mit dem sie unmittelbar in Bertthmag > ge- 
setzt werden , sondern auch iu eutferat liegenden Or- 
ganen eine veränderte Nerventhätigkeit hervor, ohne 
dafs man diesen Erfolg einer Einwirkung auf das 
ganze Nervensystem zuschreiben kann. Es sei uns 
erlaubt, diese Wirkungsart die pobrische Wirkung zu 
nennen, da sie sich nur aq zwei Endpunkten des Ner- 
vensystems ausspricht, während die dazwischen lie- 
genden Theile oft gar nicht ergriffen sind, Pie po- 
larische Wirkung äufsert sich auf zweifache Weise: 
durch Consens und Antagonismus, Die consensueH- 
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poluiscfie Wirkung Uiti z. \B. ein, wenn ein errev- 
g^ndes Mittel in den Magen gebracht, und hierdurch 
in dein einen oder dem andern entfernten Organ eine 
vermehrte Thätigkeit veranlafst wird; es kann hier- 
bei in dem primär ergriffenen Organ ' die Wirkung 
unmerklich, und in dem consensuell erregten, sehr 
beträchtlich sein. 

Die. antagonistisch -polarische Wirkung benutzen 
H^ir z. B. in der Behandlung der Gehirnentzündung, in- 
dem wir durch abfuhrende Mittel einen vermehrten 
Verbrauch der Nervenkraft in den Unterleibsorganen 
Teranlafisen , und dadurch eine Verminderung des Le^ 
^beasprozesses in den Gefafsen de« Gehirns bewirken. 

IMese Erscheinung, dafs durch die erhöhte Neiv 
venthitigkeit in einem Organ die polarischen Thätig- 
keiten sowohl erhöht als vermindert sich zeigen 
können, ist überraschend, doch scheint dieselbe auf fol- 
gende Weise erklärt werden zu können : Ich habe in 
dem physiologischen Theil angedeutet, dafs es gewifse 
Lebensprozesse gebe^ an welchen die -Nerven theilneh- 
men, in welchen die Nervenkraft nicht sowohl verzehrt, 
als erneuert werde, und dafs im Gegentheile durch 
andere Lebensprozesse diese Kraft verbraucht werd^. 
Hierin mag der Schlüssel zur Erklärung obiger Er- 
scheinung liegen. Wirkt z. B. Wein auf ^ie Nerven 
des Magens, so wird hierdurch, wenn ich n^ich so aus^ 
drucken darf, die Nervenelectricität i^cht verringert, 
sondern vermehrt, und der dßm Sonneugeflec^ht gegen- 
überstehende Fol, nach welchem das gereiichte Mittel 
eane besondere Richtung hat^ das Gehirn, zqigt eine 
erhöhte, Kraft oder Thätigkeit, ebeuso wirken .>vohl 
sehr viele andere Einfläfse; wird dagegen im Magen 
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IRod Dannkanal eine grefse Nervenkraft znr JfflMwig 
'iron Secretfonen yerwwdet , so sinkt die Nenren^Aätig* 
keit an andern Polen, Auf diese Weise wirkt oft der 
iProzeHs der SchweifkbHdang eben so sehr^ als durch die 
Enideerung der Stoffe , durch Verzefarung der Nerven- 
Icraft an der Peripherie, auf einen, im Innern des Kör- 
pers vor sich gehenden kranlchaften Prozefs ein, indem 
er die Nerventliätigkeit an einem der Haut entgegen- 
gesetzten Pole mindert j und es ist dieses gewifs eine 
Hauptursache, warum sich der Sch^veifs nicht gerade 
durah jede andere ivillkfihrlioh erzeugte Ausleerung 
Vertreten läfst» 

Eben so hat die V^minderung der Nerventhtttig^ 
leeit in eiqeni Theile sowohl eine consensuelle , als 
rine antagonistische Wirkung auf die entspredienden 
Organ^t Wirkt ein Einfluft mehr oder weniger zer- 
störend auf die Nervenlcraft Im Gangliensysteni , so 
sinkt das Nervenleben an anderen Polen ; wird dagegen 
der normale Verbrauch im Gangliensjstem vermdndert, 
ohne dafs das Nervensystem selbst zerrüttet wird , so 
wird an den entsprechenden Polen die NerventhBüg- 
keit auf antagonistische Weise vermehrt, und so auch 
umgekehrt. Auf diese Weise entsteht zumTheil der 
krankhafte Prozells in der Haut bei der Gelbsucht, 
wenn die Gallensecretion in der Leber unterdr&ckt 
ist, uud ein Durchfall, ivenn die HautausdünstuAS 
gehemmt wird^ 

Es ist unmöglich, die verschiedenen Theile des 
Körpers anzugeben, die in einem polaiischen Ver- 
hältoifs zu einander stehen, |da jedes kleinste Theil- 
chen in Beziehung zu einem andern in einem solcheii 
VerbültnlQi zu stehen seheint ; ich werde mich jedoob 
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bemfliien , die vorzüglichsten PoIaritStsverhSItnisse Im 
Körper nachzuweisen, und werde die Heilmittel in 
Beziehung auf ihre Wirkung auf die verschiedenen 
Polaritäten untersuchen. 

Zuerst fahre ich das PolaritatsverhSItnifs zwischen 
den GeßLfsnerven und den Nerven der Mu^kelbewegung 
eider Seits , und den Nerven , die sich im Gefafssj^stem 
verbreiten, und mit dem Blute in Ü'^echselwirkung 
treten , anderer Seits an. Ich habf^ dieses Verhältnifs 
schon im pathologisdien Theil angedeutet, und be- 
gnfige mich hier, nur einige therapeutische Bemer- 
kungen anzugeben. Schmerzen und Krampfkrankheiten 
werden häufig durch Schweisse gemildert, ohne dalis 
man eine gröbere, materielle Ursache, die 'durch die 
Schweisse entfernt wurde, annehmen kann. Die be- 
ruhigende Wirkung mancher erregenden Mittel , z. B. 
des Camphers, scheint vorzüglich dadurch zu ge- 
schehen, dafs die Nervenkraff auf das Geßifssyistem 
geleitet, und zur Bildung des Schweisses verwendet 
wird, und dadurch die ttbermäfsige Nervenaction in 
dem Iddenden Theile vermindert wird. Ueberhaupt 
scheint die beruhigende Wirkung der erregenden 
Rfittel vorzüglich durch eine gleichmäfsigere Ver- 
theilung der Nervenkraft hervorgebracht zu werden. 
Betraditen wir diejenigen Individuen, welche vor- 
zugsweise an Nervenkrankheiten leiden, so finden wir, 
dafs es insbesondere solche Personen sind, welche 
nur wenige körperliche Arbeiten vollziehen, und bei 
welchen auch die vegetativen Prozesse nur schwach 
von Statten gehen ; es wird daher wenig Nervenkraft 
für Muskelbewegung und die vital - cheniischen Pro- 
zesse verbraudit, und es scheint dieses eine öfters 
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mitwirkende Ursache der erhöhten Sensiliifiiät uod der 
KrampfanföUe zu sein. 

Auf die|5em Grunde, auf der ableitenden Wirkung 
und der Verzehrung der Nerventhätigkeit an ent- 
sprechenden Polen beruht auch die Schmerz und 
Krampf stillende Wirkung der Blasenpflaster, Senf- 
teige, Moxen eta 

Auch zwischen den Gefühlsnerven und den Ner- 
ven der Bewegung besteht ein Polaritätsverhältnifis; 
es wird dasselbe jedoch weniger als das eben an- 
gegebene Verhältnifs zu Heilzwecken benutzt 

Sehr wichtig ist das Polaritätsverhältnifs zwisdien 
der Peripherie und den centralen Theilen des Köjpers. 
Die peripherisch erhöhte Th&tigkeit , und namentlich 
die Secretionen sind sehr häufig im Stande, eine 
krankhaft erhöhte Thätigkeit im Innecn zu beschran- 
ken. Die Mittel, die vorzfiglich die peripherische 
Thätigkeit erwecken, sind sehr zahlreich, und es ist 
dieses insbesondere die ganze Klasse der Diaphoretica. 
Es kann die peripherische oder die UautthStigkeit 
erhöht werden , ohne da& eine auffallende centrifugale 
Bewegung der Blutmasse damit verbunden ist; in 
andern Fällen ist aber deutlicher eibe Aufregung des 
ganzen Gefafssystems und eine Turgescenz der Peri- 
pherie zu bemerken, und diese geht oft der Secretion 
vorher. . Auch durch Erregung krankhafter Thätig- 
keiten in einzelnen Hautstellen suchen wir auf anta- 
gonistische .Weise innere Krankheitsprozesse zu be- 
schränken ; so legen wir Blasenpflaster bei Magenleiden 
auf die Magengegend , bei Leberleiden auf die Leber- 
gegend , wir lassen beim Keuchhusten die Brechwdn- 
steinsalbe in die Herzgrube einreibdu etc. , • ja wir 
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setzen Blutegel auf dieselben Stellen, obgleich zwischen 
diesen Stellen der Haut und dem Innern Organ kein 
unmittelbarer Gefäfszusammenhang besteht Es kanp 
also hier die örtliche Bluteutleefung nur auf anta- 
gomstische Weise auf das innen liegende Organ wirr 
ken. Eben so benützen wir | den Consens zur Aa*- 
wendong äufserer Mittel bei innerlichen Krankheiten* 
Wir lassen beim Magenschmerz ein aropiatisches 
Pflaster auf die Magengegend legen, Einreibungen, 
Schmerz stillende Umschläge auf dieselbe Stelle ma- 
chen , wir lassen auch Abfuhrungsmittel > z. B. Cro- 
tobol in ^ Nabelgegend einreiben, und bewirken 
dadurdi vermehrte Stuhlentleerungen etc. Bei Krank- 
heiten der Haut wird der Antagonismus zwischen der 
Periph^je und den centralen Theilen seltener benutzt, 
indem man selten beabsichtigen kann, von den weniger 
wichtigen Organen auf wichtigere abzuleiten; doch 
wirkt man z. R beim Erysipelas auf die Leber , wirkt 
aadi wohl durch eröflfnende oder Brechmittel auf den 
Darmkanal etc. Häufiger wird der Consens vom Magen 
aus auf die Haut benutzt und die meisten innerlichen 
Mittel, welche bei Hautkrankheiten angewendet werden, 
und nicht zunächst auf das Blut wirken, nfttzen wohl 
durch die consensuelle Erregung und Umstimmung 
der Hautthätigkeit 

Ein sehr wichtiges Polaritätsverhältnifs findet 
zwischen dem Gehirn und dem Magen, und Über- 
haupt den Unterleibsörganen statt Bei Gehirnaffec- 
tion benutzen wir sowohl den Antagonismus, als den 
Consens, in welchem die Unterleibsganglien mit dem 
Gehirn stehen. Auf antagonistische Weise wirken 
wir , indem wir bei der Gehimentzfindung starke Se- 
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crationen der Galle und der.DarmflUsdgkeiten enpe|;eii, 
und auf consensuelle Weise, indem wir bei dem cod- 
gensuellen Kopfschmerz einen Beiz aus dem^ Magen 
hinwegnehmen. Selten wird das polarische Verhält- 
nifs zwischen Gehirn und Unterleibsorganen bei Krank- 
heiten der letzteren benutzt, und dieses geschieht 
Torzfiglich nur dann, wenn das Unterleibsleiden ein 
consensnelles , vom Gehirn aus erregtes ist ,. wo sodann 
durch Beseitigung der Gehirnaffection , der Gehirn« 
entzitndung, des Knocheneindrncks etc., die Unter- 
IdbsstSrung aufgehoben wird. 

Das Gehirn steht Oberhaupt mit allen unter ihm 
liegenden Theilen des Körpers in einem polarischen 
Verhältniis; so wirken Bläsenpflaster in. dea Nacken, 
Senfteige auf die Waden gelegt, und Fufsbäder durch 
Antagonismus. 

Zu den Polaritäten in der Länge des Körpers 
gehören auch die zwisdiien Brust und Unterleibs*- 
Organen, und insbesondere steht die Leber. in einer 
Beziehung zur Lunge, wobei jedoch auch die Ver- 
richtung beider Organe in Beziehung auf die Blut- 
Umwandlung in Betrachtung kommt Bei Lungenleiden 
sind häufig Mittel, die die Gallensecretioa befördern, 
von Nutzen, und manche Mittel wirken von dem 
Magen aus iconsensuell auf die Brustorgane ein. 

EndUch erwähne ich, ikifs überhaupt diejenigen 
Mittel, die zunächst nicht sowohl auf die Blutmasse, 
als auf die Nerventhätigkeit wirken, und auf bestinmite 
Organe eine Richtung äufsern, dieses durch eine 
polarische Wirkung hervorbringen. Auf di^se Weise 
wirkt der gröfste Theil der in den Mßg^n gebrfichten 
INaphoretica , Diuretica, Cholagoga, Emenagoga etc. 
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' Der Magen ist derjenige Theil , von welchem ans 
am leichtesten polarische Thätigkeiten erweckt, und 
insbesondere auf diejenigen Prozesse, die zwischen 
Nerven und Blnt statt finden, so wie auf die vege- 
tativen Frozesse überhaupt gewirkt wefden kann. 

.4 

J3. Einwirkung auf das Blut und die Säfte 

überhaupt. 

Eine der kräftigsten und der am meisten in Ge- 
brauch gezogenen Heilmethoden ist die Verminderung 
der Säftemasse. Die Krankheiten , in . welchen die 
Bltttmasse in den Krankheitsprozefe gezogen ist, und 
bei welchen Blutentleerungen öfters nothwendig wer- 
den , sind vorzüglich folgende : Vor allen die Ent- 
zOndung. Ausser der Wichtigkeit des leidenden Or- 
gans , der Constitution des Kranken etc. ist es vorzüg- 
lich die Gröfse der im krankhaften Prozefs verwickel- 
ten Blutmenge und die Beschaffenheit derselben, welche 
die Grdfse der Blutentleerung bestimmt. Ist die Masse 
des Blutes sehr bedeutend, so müfsen die Blutent- 
leerungen reichlich sein; ist aber nur wenig Blut im 
entzündeten Theil, so sind selbst manchmal bei hef- 
tigen Zufallen sehr starke Blutentziehungen weniger 
DOthMrendig und nützlich, und es wirken oft andere 
Mittel wohlthätiger. Als Beispiel führe ich die Lun- 
genentzündung und die Pleuritis an. Finden wir durch 
das .Stethoscop, dafs ein grofser Theil der Lunge 
mit Blut überfüllt ist, so fordert dieses uns zu wie- 
derholten kräftigen Aderlässen auf, wenn auch die 
KJrankheitsersch^inungen nicht so sehr heftig sind; 
finden wir dagegen in dei^ Lungensubstanz kein Blqt 



2T0 C, Therapeutischer Theil. 

abgehänft, und schliefsen wir aus dem Scätenstich 
und den andern Erscheinungen auf eine Pleuritis, so 
ivird , da hier in der Regel nur wenig Blut im Ent- 
zfindungspröeefs begriffen ist, sehr viel Blut zu ent- 
leeren, weniger noth wendig sein, und es wird in der 
Regel gelingen, mit kleinen Blutentleerungen und 
durch Mittel , die entweder auf antagonistische Weise 
oder durch ihre unmittelbar beruhigende Wirkung 
die erhöhte Nerventhätigkeit im leidenden Theil herab- 
siimmen, den krankhaften Lebensprozefs zu dämpfen. 
Die Beschaffenheit des Blutes verdient ebenfalls 
die gröfste Berücksichtigung bei Bestimmung der 
Gröfse der Blutentleerung. Dafs in dem scorbntischen 
Zustand die Aderlässe selten angezeigt ist, dafs sie 
dagegen in der Regel wiederholt werden kann, wenn 
das Blut eine starke Entzfindungskruste erhält, ist be- 
kannt; ich mache hier nur darauf aufmerksam, tiafs 
in dem höhern Grade der Entzündung das Blut seine 
flüssige Gestalt verliert, und in eine gleichförmige, 
rothe Masse verwandelt wird. Es fragt sich, darf 
bei diesem Zustande die Blutentleernng angewendet 
werden ? Nehmen wir die Lungenentzündung , bei 
welcher durch das Stethoscop am zuverläfsigsten aus- 
gemittelt werden kann, ob das Blut noch im flüssigen, 
oder schon im festen Znstande ist, als Beispiel an, 
so finden wir nach nnsern bisherigen Erfahrungen, 
dafs auch zur Auflösung der schon fest gewordenen 
Blutmasse die Aderlässe beiträgt, und daher ange- 
wandt werden mufs, dafs aber der Erfolg nicht so 
schnell eintritt, wie bei dem flüssigen Zustande des 
Blutes , und dafs wir es daher nicht versuchen dürfen , 
durch anhaltend fortgesetzte Aderlässe eine sdinelle 
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Zeriheilnng der Entzfindung zu bewirken , wie uns 
dieses wohl manchmal bei noch flüssiger Blutmasse 
gelingt Von dem Zustand des Blutes hängt es nun 
vorzuglich auch ab, ob nach längerer Dauer, z. B« 
nach dem 11. Tage noch zur Ader gelassen werden 
darf. Dieses kann in der Regel auch am 14. Tage, 
und noch später, und Oberhaupt zu jeder Zeit gc* 
schehen, wenn das Blut noch flussig ist; nur mit 
Vorsicht aber kann die Aderlasse zu Hülfe gezogen, 
wenn eine Hepatisation , die schon am 2. Tage eintreten 
kann, lange besteht, weil nun eine schnelle Zerthei- 
lang nicht mehr möglich ist, und für die länger 
dauernde Krankheit, und insbesondere für die wahr- 
scheinlich eintretende Eiterung die Kräfte aufgespart 
werden müssen. 

Betrachten wir das Verhalten des Blutes in den 
Fiebern, und die Anzeigen zur Blutentleerung, so 
finden wir, dafs in gewissen Fieberarten nicht leicht 
die Aderlässe nothwendig wird, wenn nicht eine Ent- 
zündung mit dem Fieber verbunden ist 

Zu diesen Fiebern gehören alle diejenigen , in 
welchen die Blutmasse primär nicht leidet, sondern die 
Geföfskrankheit rein von dem Nervensystem ausgeht 
IVir rechnen hieher das einfache Reizfieber , die Fieber 
von consensueller Gefäfsreizung, das Wechselfieber und 
das nicht complicirte Nervenfieber. 

Bei dem vollkommen ausgebildeten Nervenfieber 
können selbst Entzündungen bestehen, die unberuok- 
sichtiget gelassen werden müssen. Seitdem ich mich 
durch genaue Sectionen von der Richtigkeit der 
BROüssAis'schen anatomischen Untersuchuii|ien fiber- 
Beiigt habe, bin ich in vielen Falten weh mtilx 
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seioer Behandlangswdse gefolgt , besonders wenn eine 
etwas stärkere Reizung im Pulse bemerklich war ; 
das heifst: ich habe die erregmden und stärkendeo 
Mittel vermieden, und dagegen wiederholt Blutegel 
gesetzt, auch wohl etwas zur Ader gelassen, ohne 
dafs ich aber so verschwenderisch mit dem Blute 
war, wie dieses die BnotssAis'sch'e Schule ist Ich 
war mit dieser Methode weniger glOcklich, als mit 
derjenigen, die ich gewöhnlich befolge; die Kranken 
sanken in eine gröfsere Schwäche, es bildeten sich 
bei ihnen besonders leicht grofse Brandstellen vom 
Aufliegen, und das Mortalitätsverhältnifs war nicht 
günstig. Wenn ich dagegen auf diejenigen Fälle von 
Nervenfiebem«mich beziehe, die ich nach meiner ge- 
wöhnlichen Methode behandelte, so kann ich mich 
eines sehr glflcklichen Erfolges rühmen. Nach dieser, 
in meiner Fieberlehre ausführlicher beschriebenen Me- 
thode, wird in der Regel kein Blut entzogen, mit 
Ausnahme deijenigen Fälle , wenn im Anfange der 
Krankheit ein stärkeres Gehirnleiden oder eine stär-- 
kere entzündliche Affection des Magens sich zeigt, 
und der Puls dabei kräftig genug oder selbst voll 
ist; auch wird wohl noch in einem späteren Zdtramn 
der Krankheit nothgedrungen etwas Blut entleert, 
wenn untrügliche Zeichen der BlutüberfikUnng der 
Lunge vorhanden sind; bei dem gewöhnlichen Leiden 
der Schleimhaut, des Magens und der Gedärme aber, 
80 wie bei der in der Mehrzahl der Fälle vorhas- 
denen Affection der Schleimhaut der Lunge, ^reiche 
vermittelst des Stethoscops wohl von der Lungen^ 
entzündung zu unterscheiden ist, wird die Bluteot- 
leertmg unterlassen. Wegen den Verändenipgen in 
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der SchleinilHivC des Magens und Darmkanals miift 
man sich allerdings sehr hüten , ein Abf&hrnngsmitfel 
m geben ) wenn etwa auch Zeichen von gastrischen 
Stoffen vorfanden sein sollten, eher kann noch ein 
Brechmittel von Ipecacnanha verordnet werden; in 
der Regel pafst aber im Anfange der Krankheit , 
wenn man den späteren Uebergaug in den Status 
nervosus vermuthen kann , die Methodus etspectativa 
am besten. Biese erwartende Methode wird auch 
nocii eine Zeit laug in dem Status nervosus fort- 
gesetzt, und es glückte in manchen Fällen, mit die- 
ser ganz auszureichen. Es wird nur ein schleimigtes 
Getrink verordnet, und dabei werden die KrSfIte der 
Kranken durch öfters wiederholte kleine Gaben von 
ernShrenden Brühen, Kaffee mit Milch etc. zu unter- 
halten gesucht Entwickelt sich das Nervenfieber in 
hdherenh Grade, und sinken die Kräfte sehr, so lassen 
wir uns durch unsere Erfahrungen von dem Vorhan- 
densein von gerötheten Stellen im Magen und von 
Geschwüren im Daimkanal, so wie durch das Pfeifen 
und Schnardhen, das man mit dem Stethoscop in der 
Brust hört, und das nicht auf eine eigentliche Lun- 
genentzündung, isondem auf ein Leiden der Schleim- 
haut hinweiset, nicht abhalten, die erregendfe und 
stärkende Methode anzuwenden. Seitdem ich bemerkt 
habe if dafe die China in d^r Regel gut ertragen wn-d , 
wähle ich dieses Mittel, und lasse dabei etwas Malaga- 
weiD nehmen; dabei suche ich auf verschiedene Weise 
die Durchfälle zu stillen, und die etwa besonders 
bedrohten Organe zu schützen. So zieht sich die 

Kranldieit in der Regel bis in die dritte und vierte 

18 
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Woche hin , wo sodaan allmShlig . Bes8eniB|^ eintrili 
Uebersieht man die grofse Zerrüttang im Nervenleben, 
die höchst wahrscheinlich öfters die Folge einer all- 
mähligen Vergiftung durch giftige Stoffe in. den Nah-, 
rungsm^teln ist, und welche nur alloiählig. unter 
geeigneter Anwendung belebender und stärkender Mittel 
sich wieder heben kann, hat man dagegen nur die 
mit Blut angefüllten Geföfschen im Darml^aual yor 
Augen, die gewöhnlich die Folgen der nä^llichen, 
schädlichen Einwirkung sind, die das ganze Nerven- 
system angegriffen und zerrüttet haben , und die kei- 
neswegs im Stande sein können, eine. so furoHtbare 
Allgemeinkrankheit, wie das NerTepfieber hervorzu- 
bringen , und glaubt man , durch Hebung der oft 
äufserst unbedeutenden, Entzündung im Därmkaoal 
Terraittelst hartnäckig fortgesetzter Blutentleerusgeii 
die wesentliche Ursache der Krankheit entfernen zu 
können, so läuft man Gefahr, einen, schnellen Tod 
herbei zu führen. 

Eine Fieberfamilie , . in der die BlutentziehuDg 
häufiger ihre Aowendung findet, ist diejenige, welche 
ich in dem zweiten Bande meiner Fieberlehre znsam- 
mengestellt habe, und bei welcher oft in der Blut- 
masse die Ursache des Fiebers liegt, oder das Bist 
wenigstens ein viel wichtigerer Factor des Fieber- 
prozesses ist, als in den zuerst bezeichneten Fieber- 
arten. Unter diesen Fiebergattungen, in welcheri sich 
ein verändertes Mischungsverhältnifs in der Blutmasse 
mehr oder weniger deutlich offenbart, ist es vqrzfig- 
lieh das Fieber, in welchem das Blut anfsergewöhfi- 
lieh reichhaltig an Faserstoff und Blutroth sich zeigt, 
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und die drusta inflaminatoria sich bildet, das eig-entliche 
EDtzündaDg;sfiefaer , welches beinahe unbedingt die 
Bleteutleerung fordert. Hierher gehört sodann auch 
das eine oder das andere derjenigen Fieber, in welchen 
ein ganE eigenthumlicher Prozefs in dem Gefafssysteili 
▼or sich geht, der sich mit der Hervorbringung ge- 
wisser contagiöser Stoffe endiget, das sind die con- 
•tagiesen Fieber. Es ist zwar unmöglich, durch die 
reichlichdteo Aderlässe den Krankheitsprozefs eines 
€ontagiösen i^ebers aufzuheben, und es können selbst, 
insbesondere b($i dem Scharlachfieber und dem Tjrphus, 
Blutentziehungen auch nachtheilig werden; es giebt 
aber doch Fälle, in welchen die theil weise Hinweg- 
nahme des einen der beiden Factoren des Fieber- 
prozesses , und zwar desjenigen , in welchem clie 
'Beproduetion des contagiösen Giftes vorzugsweise 
geschieht, des Blutes nämlich, von grofsem Nutzen 
ist. Diese Beobachtung habe ich in demjenigen con- 
tagiesen Fieber, in welchem oft eine so groPse Masse 
von krankhaften Stoffen gebildet wird, in den Blat- 
tern , anzustellen Gelegenheit gehabt. Es kamen mir 
Fälle vor, in welchen eine Aderlässe dringend ange- 
zeigt war, aber wegen der überaus grofsen Zahl von 
Blattern , und der bedeutenden Geschwulst nicht unter- 
nommen werden konnte; ich habe es daher in Ge- 
brauch gezogen , bei jedem Blatternkranken gleich im 
Anfange der Krankheit, urid wenn auch noch gar 
keine Gefahr droht, zur Ader zu lassen, wenn irgend 
eine bedeutende Zahl von Stippchen hervorbrechen. 
Durch diese bei Zeit vorgenommene Verringerung der 
Biutmasse wird nun der Krankheitsprozefs so sehr 
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geroa&iget, dab die Eiteniog rnnr getiogf ^iHrd, «od 
Oberhaupt der Verlauf der Krankbek m der ViegA 
aehr milde wird. Ich unterlasse es, ThatsMheo sor 
Yergleichung dieses Verfahrens mit fkoem entgegok- 
gesetzten anzufahren , und bemerke mir , dab das oliea 
Empfohlene zu ungleich gOnstigern Resultaten flihrte, 
als eine entgegengesetzte, zu gleicher Zeit und unter 
denselben Verhältnissen ausgeführte Behaiidliiiigavreise' 
^ We&o vnr einige Krankheitszustinde, ^e Coa** 
gestionen, Blutstockung etc. ausnehoien, wekbe ao 
die EntzQndung und Fieber angereiht weiden k&mWy 
so finden wir, dafs bei den fibrigen Krankheitsfiiini- 
lien, bei welchen das Blut den einen Dauptfaotor ia 
dem Krankheitsprozeft; bildet, die Blutent^iehiing seltea 
nothwendig ist Ge^n Blutflüsse wird mancluaal die 
Blutentleerung, um Ableitung zu bewirken, angewandt; 
gegen Hautausschlage in der Regel nur, wenn eia 
entzflndliches Fieber oder eine starke Hauteatz9pduBg 
damit verbunden ist ; die Secretionen erfordern , wena 
sie nicht durch eine eiitzfindliehe Rei^pung den Ab* 
sonderqngsorgans henrorgebradit sind, schw afiadem 
Grunde nicht leicht eine Blutentleerung ^ wfal dapoh 
sie selbst der eine Factor des krankhaften Proze^ss^) 
die Säftemasse, vermindert wird. Die (Lmnkheiten dar 
Ernährung bestehen häufiger in Mangel als in UelMV- 
mafs der Ernährung, und es kann daher hier voa 
Blutentziehung nicht die Rede sein, doeh giebt es 
Erzeugung von fremdartigen Gebilden, und aiich über- 
wiegend rechliche Bildung einzelner Stoffe des Kör* 
pers, z. B. des Fettes, gegen welche Verminderung 
der Säftemasse zuträglich ist, welche man aber nicht 
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99moUt dmch Bliii(nlEiehung als durch Venaindemftg 
der Nahningestoffe zu bewifk«n sucht Die eigemt* 
licäieB NeiVeokrankhriten erfordern nur dann Bluimi^ 
leemngfen , wenn das Blut wie ein fremder Btoff 
ÜBMidselig auf das Nervensystem wirkt, z. B. dlittsh 
UeberffiUung der Gefäfse im Gehirn dieses Organ 
dittdct Aus diesem Grunde wird bei dem blutigen 
SkMagftufs sm* Ader gelassen, und id& habe aus der* 
seÜMD Ursache bei den Vergiftungen durch Kausture , 
duM^ Rohlendunst , dnrdi fichwefSdiwiisseistoJBPgas und 
hm 4foer starken BletTergiftnng, durch welche das Gehirn 
heftig. ergriffen war, Bhil zu lassen £&r nfithig erach* 
tet , und mit dem günstigsten Erfidg dieses Mittel in 
Anwendung gebracht. 

An die Biutenteiehungen schliefeen sich als SM!E^ 
vermindemde Mittel, die Entziehung der Nahrungs-^ 
mittel und die andauernde Erregung von Abson* 
deitmgen an. 

Eine andere Heilmethode, die unmittelbar auf die 
Siftemasse gerichtet ist, ist die Vermehrung der Blüt- 
menge. Sie wird entweder durch vermehrten Genuft 
von Nriirungsmitteln und Unterstützung der V^dau^ 
ungduffte bewirkt, oder durch unmittelbare Einbrin^ 
gung von Blut in die Gefkfse, vermittelst der Traust 
fusion. Eine dritte Heilart, durch welche zum Theil 
unmittelbar auf die Säftemasse gewirkt wird, und deren 
Zweck in einer Verinderuog der Saftemasse besteht^ 
ist die mischungsändernde Methode. 

Die Mischung der Blutmasse kann auf zweierlei 
Wegen verändert werden, entweder indem Stoffe ge^ 
radezu mit der Blutmasse in Berührung gesetzt werden» 
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und alfio die Hdlimtiel directe mlschinigsaiidmid 
wirken, «#der indem man. auf die Absoaderuniien, die 
zur normalen Blutmischung notbwendig sind, wirkt, 
in welchem Falle die Heilmitt«! zunächst auf das 
Secretionsorgan , und nur mittelbar • auf die Bkt- 
mischuttg ihren Eiuflufs ausüben. 

. In Beziehung auf die erste Art der Einwirkung 
auf das Blut ist zu bemerken, dafs zwischen dem 
in das Blut gebrachten Stoff und dem Blute nicht 
leicht ein einfacher chemischer Prozefe statt findet, 
sondern dafs noch ein dritter Factor wirkt, nätfüich 
die NerT^nkraft Bs ist nun freilich .schwer zu be- 
stimmen, welche innerlich gegebenen. Mittel unmittel* 
bar mischungsändernd auf die Blutmasse wirken, da 
diese Mittel selbst in der Verdauung einer Umände- 
rung unterworfen sind, und auch mittelbar dadurch 
mischungsändernd wirken können, dafs sie die Ver- 
dauung befördern, oder sie stören; wir haben aber 
doch Beispiele genüge dafs Arzneistoffi& durch den 
Weg der Verdauung in die Blutmasse gelangen, und 
auf der tandern Seite genügt eine Einwirkung auf die 
Verdauung selbst nicht immer, um die Wirkung der 
Arzneimittel zu erklären, so dafs wir wohl annehmen 
können, gewisse .Stoffe gelangen, wenn auch nicht 
in .ihrer unverletzten Mischung, doch noch mit be- 
sondern Eigenschaften versehen, in die Säftemasse, 
und äufsern sodann einen Einflufs auf die Mischunf 
derselben. 

Ich führe unter den Mitteln, die wir wohl zu 
den mittelbar mischungsändernden zählen können, nvr 
folgende an: Reichliches Getränk, wenn wir die 
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Blntmasse v^dünnen, und Stoffe zu vermehrten Se- 
cretionen in den Körper bringen wollen,* wie wir 
dieses z. B. in Fiebern und in allen Krankheiten 
Yornebmen, in welchen wir reichliche Schweisse be- 
wirken wollen, und wie dieses auf eine extreme jVeise 
m der Behandlung der Gicht nach der Methode von 
Cadbt de Vaüx geschieht. Ferner Nahrungsstoffe 
bestimmter Art in verschiedenen Dyscrasien , Fleisch- 
kost bei Verschleimung und Bleichsucht, Milch- und 
Mehlspeisen in Krankheiten, in welchen sich scharfe 
Abscüiderungen zeigen^ Säuren und frische Pflanzen 
gewisser Art bei der scorbutisch-faulichten Auflösung 
des Blutes. Unter den eigentlichen Arzneistoffen er- 
wähne ich das Quecksilber, welches eine, dem scor- 
butischen Zustande ähnliche Auflösung der Säfte be- 
wirkt, und die Färberröthe, die China und das Eisen, 
welchen man die Kraft zuschreibt, den Faserstoff 
und das Blutroth im Blute zu vermehren. 

Selten bringen wir Arzneistoffe auf einem andern 
Weg, als durch die Verdauung in die Blutmasse. 
Bei den Einreibungen können die Stoffe ebenfalls bei 
ihrer Aufnahme chemisch verändert werden , der Weg 
aber durch die Respiration und durch wunde Haut- 
stellen , oder durch Einspritzungen in Venen wird 
höchst selten benutzt. 

Die indirect mischungsändernden Mittel sind 
solche, die zunächst zwar die Thätigkeit irgend 
eines Secretionsorgans erwecken, und in der Regel 
zwar auf die Nerventhätigkeit dieses Organs wir- 
ken, welche aber durch die hierauf folgende Ent- 
leerung von gewissen Stoffen eine Umänderung in 
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der Misdhimg d«r Blutmasse bewirken. ESn auf- 
fiadlendes Beispid giebt die Wirkung der Chokgoga 
in dem Icterus. Diese Mittel scheinen zwar nicht 
zunächst auf das Blut zu wirkeBy* durch die. Termehrte 
Gallenabsonderung aber wird die fehlerhafte Mischunä 
des Bfaites und der festen Theile Yerbesserl. 
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Erklärung der Abbüdungen. 



Tab. I. Das Krebset. 

Fig. 1. Die Narbe. 

Fig. 2 — 8. VerändemDgen io der Narbe; der gröfsere 
Tkeil derselben wird von dem übrigen Dotter ab* 
geschnürt, zieht sich immer mehr zusammen , ver- 
ändert dabei etwas die Gestalt, senkt sieh in die 
Tiefe, mid wird von einer Dotterschichte überzogen; 
Zuletzt ist nur noch ein rundes Körnchen zu er- 
kennen, das in der Mitte einen kleinen Schatten 
zeigt 

Fig. 9 — 10. Die unter dem runden Körnchen sich in 
dem Dotter bildenden zwei Langestreifen, welche 
wahrscheinlich die formelle Bildung des Ganglien« 
Stranges darstellen. 

Fig. 11. Die auf dem Dotter schwach ausgedrückte 
2Seichnung, in welcher wohl die Umgrenzung def 
entstehenden Thieres gegeben ist * 

Fig. IC Ein Ei mit einem schon materiell gebildeten 
Embryo. Die Substanz des Embryos ist sehr durch- 
sichtig, und es sind daher die einzelnen Theile 
schwer zu erkennen. Die zapfenfSrmigen Hervor* 
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lagQxigen sind die Fählhörner und die Fufse, die 
aber nicht alle sichtbar sind ; der untere Tiieii ist I 
der Schwanz. 

Tab. IL Bas KrebseL 

Fig. 1. Das Ei von der Seite betrachtet. Der schat- 
ürte Theil bedeutet die Stelle, an welcher der 
Dotter liegt Der Dotter ist Ton dem Rückenschild 
bedeckt , dessen Grenze durch, die punktirte Linie 
angezeigt ist 

Fig. 2. Das Ei so betrachtet , dafs man auf den Rflcken 
des Thieres sieht 

Fig. 3. Eine Durchschnittszeichnung vom Krebsembryo 
im Ei. 

Fig. 4. Der il&ssige Theil des Eies unter dem Mikroskop. 

Fig. 5. Ein aus dem Ei herausgenommener Embryo, 
nebst einem Theil Dotter masse. Ein Theil der Forse 
gehört der andern Seite an. Der Kopftheil ist von 
Dottermasse bedeckt 

Tab. HL Das Ei der Forelle. 

Flg. 1 — & Das Forellenei in natürlicher Grölse , und 
zwar Fig. 1. im unbefruchteten Zustand, -2. mit der 
Narbe, 3. mit dem ^ich bildenden Rückentheil des 
Thieres , 4. mit dem schon materiell gebildeten Em- 
bryo , 5. mit einem schon weit entwickelten Embryo. 

Fig. .6. Eine aus dem Ei geschlupfte Forelle in natür- 
licher Gröfse mit der Dotterblase am Bauche. 

Fig. 7. Ein unbefruchtetes Ei unter dem Mikroskop. 

Fig. 8. Die Narbe unter dem Mikroskrop. 

Fig. 9. Das sich bildende Gehirn und Rückenmark , ans 
. lauter Dotterkfigelchen bestehend. . Die zwei Arme 
am. obern Ende der Figur ziehen sidi zu einem 
kolbigten Theil zusammen. 
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Fig. 10. IKeselbe Figurmehr von oben herab bete^ditet. 

Frg. 11. Dieselbe Figur in einer spätem Zeit mit dem in 

den Dotterkügelchen sich bildenden festen Körper. 

Fig. 12 — 14. Weiter entwidcelte Embryonen mit dem 

Blutlauf in der Dotterblase. ' 

Tab. IV. Forellenembryo. 

Fig. 1. Ein aus dem Ei genommener Embryo mit einem 

Theil der Dottermasse. 
Fig. 2. Der flüssige Bestandtheil des Forelleneies. 
Fig. 3. Das aus Kugeln bestehende häutartige Gdbilde. 
Fig. 4. Die durehsichtige Organensubstanz in ihr^ 

weitern Entwicklung. ^ « 

Fig. ö. Ein Theil des Ruqiifres mit dem Rfickenraark, 

der Aorta und der Vena cava. 
Fig. 6 — 10. Forellenblut auf den verschiedenen Stufep 
seiner Entwicklung. 

Tab. V. Das Froschei. 
Fig. 1. Das Ei unmittelbar, nachdem es gelegt ist. 
Fig. 2 — 4. Eier , nachdem sie einige Zeit im Wasser 
gelegen sind, und zwar Fig. 2. das Ei von oben be- 
trachtet, 3. von der Seite und 4. von unten betrachtet. 
Fig. 5. Mehrere Eier in ihrer VerWndung. 
Fig. 6. Die Dotterkügelchen. 

Fig. Y; Durehschnittszeichnung des Eies, um die Lage 
der weifsen und der dunkeln Dottermasse zu be- 
zeichnen. 

r. 8. Eän Er ohne Geniste unter dem Mikrosk<^ vor 
der Entstehung der Einkerbungen betrachtet, 
Fig. 9. Ein solches mit den Einkerbungen. 
Fig. 10 — lö. Die vorzüglichsten Figuren, die ia dem 
Dotter des Eies vermittelst der Einkerbungen sich 
bilden 
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Flg. Uli Eüa Ei nach den Einkerbungen , von unten be- 
betrachtet. Man bemerkt die nabelfSrmige Oefihong, 
durdi welche man die weifse Dotterschichte (rieht 
Die pnnktirten Linien bezeichnen die Grenze der 
Dotterschichte, die den RDcken des Thieres zu bilden 
•nf&ngt, und welche sich bandförmig fiber das ganze 
Ei hernmzieht An dem obern Ende der nabelfSSr* 
migen Oeflhnng ist das Kopfende des entstehenden 
Thieres und an dem untern Ende das Schwanzende 
bezeichnet. 

Fig. Vt. Dasselbe Ei von der Seite betrachtet. 

Fig. 18, Die Ober der nabeiförmigen Oeffnung ent* 
stehende Vertiefung, wodurch zwei flache Hfigel 
(die Rfiokenmarkshalften) gebildet werden. 

Fig. 19. Der in der Tiefe zwischen beiden Hflgeln er^ 
scheinende Strdfen. 

Tab. VI. Das Froschei. 

Fig. 1. Die formelle Bildung des Gehirns und Rflcken- 
marks und der Hüllen dieser Theile. 

Fig. 8. Dieselbe in einer Dnrchschnittszeichnung dar- 
gestellt. 

Fig. 3. Das Ei in dieser Entwicklung in seiner natftr- 
liehen GrÖfse. 

Fig. 4. Die in kuglichten Massen zusammenhaltenden 
Dotterkügelchen I aus welchen der sdion ziemlich 
entwickelte Embryo besteht 

Fig* 5. Das Ei in seiner natürlichen Gröilse in einem 
etwas späteren Zeiträume. 

Fig. 6. Weitere Entwicklung * der formetl^ Grebinn 
und Ruckenmarksbildung, 

Fig. 7. Der Dotter oder der Embryo hat eine etwas 
längliche Gestalt erhalten und sich ron tfer 0- 
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schalenhant zurfickgezc^gea Die Rinne auf dem 
RDcken des Thieres hat sich beinahe geschlossen. 
Die Form des Gehirn^- und Rückenmarks spricht 
sidi uQter der Schichte Dotterktigelcheip , die die 
HflUen bildet, deutlich ifus. 
Fig. 9« Ein iveiter entwickelter Embryo in seiner natfir- 
Uchen Gr5fse, von der Seite betrachtet 
lg. 0. Derselbe vergrdfsert, von oben herab betrachtet, 
ig. 10. Derselbe vergröfsert, Von der Seite betrachtet. 
Fig. 11. und 12. Eingetrocknete Froscheier. 

Tab. VII. Dafs Froschei. 
F^g. 1.- ßn weiter entwickelter Embryo in seiner natür* 
liehen Gröfse. 

ff 

Fig. 2. Derselbe vergrdfsert. 

Fig. 8. Ein durchschnittener Embiy^o , in welchem die 

weifse Dotterschichte sich noch unTecindert zeigt , 

und noch kein Blutnmlauf besteht 
Fig. 4. Ein Embryo mit Kiemen in seiner natürlichen 

GrSrse. > 

Fig. 5. Ein durchschnittener Embryo, in welchem die 

kuglichten Massen in der schwarzen Dotterschichte 

zu erkennen sind. 
Fig. 6. Die noch undurchsichtigen Kiemen. 
Flg. T Das Herz mit zwei grofsen Gef&fiien. 
Fig. 8. Ein durchsdmittener Embryo , bei welchem die 

weifse Dotterschichte noch itnverSndert ist, ^aber 

an der Stelle der Aorta einige Blntkugeln heraus- 

gepreftt werden. 
Fig. fr. Die durchsichtigen Kiemen und das in ihnen 

strömende Blut 
Fig, 10. Ein eingetrockneter Embryo. 
FIgff !!• JBine 31u&ugel in sehr starker Vergröfserung, 
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Tab. YIII. FrosohlarTen* 

Fig, 1 *— 8. Froschlarren ia Yerschiedeiier fiatwicklung. 
;. 9. Die Kiemen in ihrer vollendeten Entwicklang. 
r. 10 — 14. Froschblut auf den Terschiedeneu- Stufen 
seiner Ausbildung. 

15 — 17. Die Gef&Tsbildung im Schvanse d^ 
Kaulquappen. 
Tab. IX. Das Ei der Wassersalamander. 

Fig. 1 — 3. Die Art der Anheftung der Eier lu den 
Blättern der Wasserpflanzen. 
;. 4. Das Ei nach der Befruchtung. 

5 — ^ 17. Die Zeichnungen im Dotter, welche 
durch die Einkerbungen gebildet werden. 

Fig. 18 und 19. Das Ei nach dem Verschwinden der 
Einkerbungen. Der ganze sichtbare Theil des Eies 
mit Ausnahme der in der nabeiförmigen Oeffnung 
liegenden Dottermasse gehört der braunen Dotter- 
schichte an , und der hier schattirte Theil bezddi- 
net nur eine etwas dunklere Stelle, an w;elcher sich 
bald der Rficken des Thieres bildet 

Fig. 20. Die sich durch eine Vertiefung über der mibel- 
förmigen Oeffnung bildenden beiden Riickenmaiks- 
hälften. 

Fig. 21. Ein Ei von der Seite betrachtet , in welchem 
rieh die zu Kopf und Rficken werdende Dottermausse 
ypn der übrigen abgrenzt. 

Fig. 22 — 25. Die Gehirn- und RfickenmarkshXlften 
mit der sie von beiden Seiten fiberziehenden, und 
zuletzt ganz bedeckenden Schichte von DotteidKiy^l* 
chen , die die Hüllen der Centralorgane des Nerven- 
systems werden. . . 
26 — 30. Derselbe Vorgang in Durchschiiitfs- 
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Zeichnungen dargestellt Der schattirte Theil be- 
deutet immer denjenigen Theil der Dotterkttgelchen, 
aus dem sich die Centralorgane des Nervensystems 
bilden. Es scheint, dafs mit dieser Dottermasse 
von Anfang an viele Dotterkügelchen vermengt 
sind^ die nicht Nervenmasse werden, sondern sich 
ausscheiden, und zum Theil die Höllen des Rucken- 
marks und des Gehirns geben. ' , ' 

Flg. 31 — 3T Embryonen der Wassersalamender in 
verschiedener Entwicklung, zum Theil in natflr* 
lieber Gröfse, zum Tlieil vergrofsert. 
Tab. X. Salamander-Larven und KroteneL 

Fig« 1 — 3. Salamander -Larven m verschiedeiier Ent* 
Wicklung. 

Fig. 4. Ein ausgebildeter Triton taeniatns. 

Fig. 5. Der Schwanz einer Salamander-Larve. 

Fig. 6. Derselbe in einem früheren Zeitraum. 

Fig. T. Die Spitze einer Kieme mit den in ihr kreisen- 
den Blutkugeln. 

Fig. 8. Die Spitze eines Haltfadens der Salamander- 
Larve. 

Flg. 9 und 10. Die Bildung des Gehirns undüucken- 
marks und ihrer Hüllen in dem KröteneL 

Fig. 11. Die Geföfsbildnng im Schwänze der Kröten- 
larve. 
Tab. IX. Das Ei der Eidechsen und des 

Huhns. 

Fig. 1. Kopf und Rücken des entstehenden Hühnchens. 

Fig. 2. Der Rücken in einer Durchschnittszei<^ung 
nach V. Baer. 

Fig. 3. Der Rücken in einer Durchschnittszeichnung 
nach dem Verfasser. 
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Fig. 4 und 5. Burchschiiittfizeichniuigeii des Rfickens 

nach V. Baer und dem V^&sser. 
Flg. 6. Ein Slilck von der Dotterl^ase des Hühnchens. 
Fig. T Ein Gefafsscblanch aus ^er Dotterblase des 

Hühnchens. 
Fig. 8 und 9. Blut vom Hfihnchen. 
Fig. 10. Ein Gefafs^chlauch aus de^ Dotterhlase der 
' Eidechse. 

Fig. 11 • — 16. Bl^ der Eidechse auf den verschiedenen 
Stufen seiner Ausbildung. 

Tal|. Xn. Vom F|-osch& 
Flg. 1. Ein Theil der CapiUargeföfse in der Schwiami- 

. haut 
Flg. 2. Ein solcher in stärkerer Vergröfserung. 
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